Lehre und Wehre. 


Jahrgang 58. März 1912. Nr. 3. 


Das römiſch⸗katholiſche Glaubensbekenntnis und die 
Religiousfreiheit. 


Was die römiſch⸗katholiſche Kirche lehrt, was fie inſonderheit be- 
treffs der Religionsfreiheit, deren wir uns durch Gottes Gnade und 
Schutz in unſerm Lande erfreuen, lehrt, erkennt man nicht ſowohl aus 
gelegentlichen Ausſprüchen eines ihrer Prälaten oder Prieſter, denen, 
wenn es zum letzten kommt, die erforderliche Autorität abgeht, jon- 
dern vielmehr aus den Beſchlüſſen der allgemeinen, von der römiſchen 
Kirche anerkannten Konzilien und aus den Exlaſſen der Päpſte. 

Die römiſchen Päpſte üben ihr Lehramt durch dogmatiſche Defini— 
tionen aus. Hierin ſind ſie nach dem Vatikaniſchen Konzil unfehlbar 
— und zwar alle rechtmäßigen Päpſte; außer dieſem jedoch auch durch 
Konſtitutionen, durch Dekrete (Bullen) und andere Akte ihrer Macht- 
vollkommenheit, welchen jeder katholiſche Chriſt im Gewiſſen verpflichtet 
iſt, vollen und aufrichtigen Gehorſam zu zollen, indem er ſie in jener 
Weiſe auffaßt, in der ſie von der Kirche ſelbſt verſtanden werden. Das 
Vatikaniſche Konzil beſchloß in der dritten Seſſion, es ſeien alle und 
jede Gläubige verpflichtet, die „Dekrete und die Konſtitutionen des 
Papſtes zu beobachten und ſich vor Irrtümern zu bewahren, welche 
mehr oder weniger an Ketzerei ſtreifen“. Papft Leo XIII. äußert ſich 
hierüber in der Bulle „Sapientiae christianae“: „Darum erfordert 
die Einhelligkeit der Gemüter, wie vollkommene übereinſtimmung in 
einem Glauben, ſo auch vollkommene Unterwerfung des Willens im 
Gehorſam unter die Kirche und den römiſchen Papſt, wie unter Gott.“ 
(28. III, 126.) ) „Was die Begrenzung dieſes Gehorſams angeht, 
ſo ſoll ſich niemand einreden, man brauche den Hirten der Kirche und 
beſonders dem römiſchen Papſte nur bezüglich jener Glaubenslehren 
zu gehorchen, deren hartnäckige Verwerfung das Vergehen des Irr— 


1) Concordia igitur animorum, sicut perfectum in una fide consensum 
requirit, ita voluntates postulat Ecclesiae Romanoque Pontifici perfeete 
subjectas atque obtemperantes, ‘ut Deo. (29) 
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glaubens ausmacht. Ebenſowenig genügt die aufrichtige und feſte 
Zuſtimmung zu jenen Lehren, welche von der Kirche zwar nicht durch 
feierliches Urteil entſchieden, aber doch von ihrem ordentlichen und 
allgemeinen Lehrkörper als göttlich geoffenbart zu glauben vorgeſtellt 
werden, Wahrheiten, von denen das Vatikaniſche Konzil ſagt, man 
müſſe ſie mit katholiſchem und göttlichem Glauben feſt⸗ 
halten. Die Chriſtenpflicht geht weiter und fordert überdies, daß man 
ſich durch die Autorität der Biſchöfe und beſonders des Apoſtoliſchen 
Stuhles leiten und weiſen laſſe.“ (32. IV, 131.)) Es ſoll ſich alſo 
niemand einreden, die allgemeinen päpſtlichen dogmatiſchen Rund— 
ſchreiben ſeien nicht ex cathedra, alſo weniger bindend; jeder ſoll 
ſich vielmehr mit katholiſchem Glauben vom Apoſtoliſchen Stuhle 
leiten laſſen. 

Das Papſttum mit feinen Anſprüchen iſt ja erſt nach und nach 
in die chriſtliche Kirche gekommen. Zuerſt warf ſich der römiſche Biſchof 
nur zum Primas der Kirche auf. Bald jedoch beanſpruchten die Päpſte 
auch weltliches Anſehen, weltliche Herrſchaft und weltliche Autorität. 
Der Papſt ſollte daſtehen als Repräſentant Gottes auf Erden, von 
dem nicht nur die kirchlichen, ſondern auch die politiſchen Gewalten ab— 
hingen, dem nicht nur die biſchöfliche Würde, ſondern auch die Majeſtät 
der Könige ihren Urſprung verdanke. Das war die Lehre Gregors VII. 
„Gregor VII. gründete ſeine Herrſchaft über weltliche Dinge nicht etwa, 
wie manche vorgeben, auf menſchliche Bevollmächtigung oder auf die 
Zuſtimmung der betreffenden Völker, ſondern, wie er in der Bulle, durch 
die er Heinrich IV. nach Rom zitierte, ſagt, auf die ihm verliehene 
Schlüſſelgewalt: ‚Da ich den Heiligen Stuhl durch Eure [St. Peters! 
Gnade erlangt habe, ſo glaube ich, daß es Euer Wille iſt, daß Chriſten— 
leute mir gehorchen ſollen kraft der Gewalt welche Ihr [St. Petrus! 
mir übertragen habt zu binden und zu löſen auf Erden.“ 
(Cormenin I, 370. Reichel, See of Rome in the Middle Ages, p. 208. 
Thompson, Papacy and the Civil Power, p. 402.) Den Biſchof von 
Metz belehrte er alſo: „Was nun die Leute anbelangt, die da behaupten, 
daß Könige nicht rechtmäßig abgeſetzt werden können von dem Papſte, 
ſo weiſe ich dieſe hin auf die Worte und das Beiſpiel der Väter, 
daraus werden ſie lernen, daß St. Peter ſagte: Seid allezeit bereit, 


2) In constituendis obedientiae finibus, nemo arbitretur sacrorum pa- 
storum maximeque Romani Pontificis auctoritati parendum in eo duntaxat 
esse, quod ad dogmata pertinet, quorum repudiatio pertinax disjungi ab 
haereseos flagitio non potest. Quin etiam neque satis est sincere et fir- 
miter assentiri doctrinis, quae ab Ecclesia, etsi solemni non definitae judi- 
cio, ordinario tamen et universali magisterio tamquam divinitus revelatae 
eredendae proponuntur: quas fide catholica et divina credendas Concilium 
Vaticanum decrevit. Sed hoe est praeterea in officiis christianorum ponen- 
dum, ut potestate ductuque Episcoporum imprimisque Sedis Apostolicae 
regi se gubernarique patiantur. (33.) 
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die Schuldigen zu ſtrafen, wie hoch ſie auch ſtehen mögen.“ Laßt ſie 
die Beweggründe bedenken, die den Papſt Zacharias bewogen, den 
König Childerich abzuſetzen und alle Franken von ihrem Treueid los- 
zuſprechen. . .. Am Ende wollen dieſe elenden Königsſklaven gar 
behaupten, daß Gott die Fürſten ausnahm, als er zu Petro ſprach: 
‚Weide meine Lämmer'; aber wir werden zeigen, daß Chriſtus, indem 
er den Apoſteln Macht gab, Menſchen zu binden und zu löſen, niemanden 
ausgenommen hat. Der Heilige Stuhl hat abſolute Macht über alle 
geiſtlichen Dinge, warum ſollte er nicht auch über weltliche Dinge 
regieren? Gott regiert im Himmel, ſein Statthalter ſollte über die 
ganze Erde herrſchen. Dieſe unvernünftigen Wichte hingegen bez 
haupten, daß die königliche Würde über der päpſtlichen ſei. Wiſſen 
fie denn gar nicht, daß der menſchliche Stolz den Namen ‚König‘ er— 
funden hat, und daß der Titel Biſchofé von Chriſto eingeführt wurde? 
St. Ambroſius beſtätigt es, daß das Biſchofsamt über dem Königstum 
ſtehe, wie Gold mehr iſt als ſchlechteres Metall.“ (Cormenin I, 371. 
Milman’s Latin Christianity III, 445. Thompson, Papacy and the 
Civil Power, p. 405. über die Ausrede, der Papſt habe über weltliche 
Königreiche keine direkte, ſondern eine indirekte Macht, ſiehe die er— 
ſchöpfende Erörterung in der zuletzt genannten Schrift, S. 589 — 614.) 
Demnach iſt das Papſttum eine Theokratie, an deren Spitze der Stell— 
vertreter Gottes, der Hoheprieſter IEſu Chriſti, ein Melchiſedek, König 
und Hoherprieſter in einer Perſon, ſtehe, mit Allgewalt umkleidet, 
der Nachfolger Petri, der römiſche Papſt. Es war die Idee eines 
großen Lehnverbandes, der allen kirchlichen und weltlichen Beſitz um— 
ſchließt. Es gelang den Päpſten, dieſe ungeheuerlichen Anſprüche 
geltend zu machen, und zwar von Gregor VII. an bis zu Bonifaz VIII., 
bis zum päpſtlichen Schisma, durch welches ihre Macht erſchüttert wurde. 

Als Hoherprieſter ſchleuderte der Papſt Bann und Interdikt; als 
weltlicher Oberlehnsherr ſandte er ſeine gefürchteten Legaten an die 
Fürſtenhöfe, als ſolcher ſetzte er Könige ein und ab, entband die Unter— 
tanen von dem Eid der Treue und verfügte über Kronen und Länder. 
England, Polen, Ungarn, Bulgarien, Aragonien, Sizilien uſw. waren 
dem römiſchen Stuhle zinspflichtig. Die Inſeln Europas, 3. B. 
Irland, ſodann Schottland, Dänemark, die Oſtſeeprovinzen, Rußland, 
Dalmatien, ſogar das Herzogtum Sachſen und vor allem die deutſche 
Kaiſerkrone wurden als päpſtliche Lehen beanſprucht. Die mächtigen 
Kaiſer Heinrich IV., Friedrich II., Otto IV. und Ludwig von Bayern 
wurden vom römiſchen Biſchof abgeſetzt, andere Fürſten wurden aufs 
tiefſte gedemütigt — fie waren der päpſtlichen Obervormundſchaft ret- 
tungslos verfallen. überall miſchte ſich der Papſt ein, und Rebellionen, 
Kriege und namenloſes Elend waren die Folgen. Die gehorjamen 
Fürſten nannten ſich „Söhne“ und „Vaſallen“ des Papſtes. Ein 
ſolcher Sohn des Papſtes war damals auch Johann ohne Land, König 
von England. In ſeiner Bedrängnis nahm er, vor dem päpſtlichen 
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Legaten Pandulf knieend, ſein Land als päpſtliches Lehen entgegen. 
In der Freude feines Herzens ſchrieb ihm darauf Papft Innozenz III.: 
„JEſus Chriſtus wollte, daß das Königtum prieſterlich und das Prieſter⸗ 
tum königlich ſei. über alles ſetzte er ſeinen Stellvertreter auf Erden, 
daß, gleichwie ſich ihm alle Kniee beugen, dieſem alle gehorſam ſein 
ſollten. . . . Dieſes erwägend, haft du auch weltlich demjenigen dein 
Reich unterworfen, dem geiſtlich alles unterworfen ijt.” (Herzog, Real⸗ 
enzykl. VI, 731.) Die Englander jedoch kamen zu einer andern Er- 
wägung. Entrüſtet, daß ſich ihr König zu einem Sklaven des Papſtes 
erniedrigt und die Rechte ſeines Volkes verraten habe, zogen die 
Barone gegen ihn zu Felde und erzwangen die berühmte Magna 
Charta. Innozenz exkommunizierte die Urheber dieſes Freiheits- 
briefes, weil darin ſeine Rechte als des Oberlehnsherrn Englands 
nicht berückſichtigt ſeien. 

Das Verhältnis des Papſttums und Königtums ſchilderte Boni⸗ 
faz VIII. alſo: „Wie der Mond ſein Licht von der Sonne empfängt, 
da er ja in der Tat geringer ijt als die Sonne an Größe und an Bez 
deutung, an Stellung und an Wirkſamkeit, jo empfängt die Königs⸗ 
macht ihren Glanz und ihre Würde von der päpſtlichen Oberhoheit.“ 
(Herzog, R.⸗E. VI, 731.) Damals waren die goldenen Zeiten des 
Papſttums, deren Leo XIII. wehmütig gedenkt, wenn er klagt: „Es gab 
eine Zeit, da bildete die Lehre des Evangeliums die leitenden Geſichts— 
punkte in der Staatsregierung, da war der Religion in der Hffent- 
lichkeit jene Auszeichnung geſichert, wie fie ihr gebührt.“ (Im mortale 
Dei 28. II, 362.) Als die chriſtliche Kirche unter Konſtantin eine 
Staatskirche wurde, fing fie an zu verweltlichen; fie griff nach fleifch- 
lichen Waffen, und die Verfolgung Andersgläubiger begann. Die rechte 
gläubige Kirche kämpfte nicht immer nur mit dem Schwerte des Geiſtes 
gegen die Ketzer. In Afrika mordeten Donatiſten und Orthodoxe ein- 
ander ſo lange, bis der Islam ſie beide verſchlang. Hat doch ſelbſt 
Auguſtinus den Donatiſten gegenüber das Wort: „Coge intrare in 
ecclesiam“ geredet. Der römiſche Biſchof Leo I. billigte geradezu die 
überaus grauſame Hinrichtung des Gnoſtikers Priscillian (385). Die 
Verfolgung von Ketzern iſt alſo ſehr alt; jedoch kann man ſagen, daß 
der Papſt Innozenz III. die Aufſpürung und Beſtrafung der Ketzer 
erſt in ein Syſtem gebracht hat, und daß er der Vater der entſetzlichen 
Inquiſition war, die jahrhundertelang wirkſam geweſen iſt. Die In⸗ 
quiſition verfuhr jo, daß die Kirche den hartnäckigen Ketzer verhörte 
und mit dem Bann belegte und ihn darauf dem „weltlichen Arm“ 
übergab, der dann die Hinrichtung vornahm; denn die Kirche „dürſtet 
nicht nach Blut“. Die Kirche war der Richter, die weltliche Obrig⸗ 
keit der Henker. Bonifaz VIII. ſagt in der Bulle „Unam sanctam“: 
„Beide Schwerter ſind in der Gewalt der Kirche, das geiſtliche und 
das weltliche; jenes muß von der Kirche, dieſes für die Kirche, 
aber ad nutum et patientiam sacerdotis geführt werden.“ (Herzog, 
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R.⸗E. II. 547.)3) Das päpſtliche Recht jagt: „Die halsſtarrigen 
Ketzer ſoll man ſtrafen, wenn ſie ſchon ſicheres Geleit haben. Die 
Ketzer entfallen eben hierdurch von ihrer Würde, wenn ſie auch Kaiſer 
und Könige wären. Ihre Häuſer muß man niederreißen und ihre 
Güter konfiszieren, wenn ſie ſchon katholiſche Kinder haben. Dieſe 
Konfiskation kann nicht durch weltliche Fürſten geſchehen oder ausge⸗ 
führt werden, wenn nicht vorher der geiſtliche Richter das Urteil ge- 
ſprochen hat. Die konfiszierten Güter der Ketzer muß man zur Dis⸗ 
poſition des Papſtes behalten.“ (Laurea, p. 298, sub titulo: haereti- 
corum punitiones; zitiert in Ficks Geh. d. Bosh., S. 91.) 

Dieſe römiſchen Lehren wurden alsbald in die Tat umgeſetzt. 
überall verrichteten die Ketzermeiſter ihr trauriges Amt. Ja ganze 
Volksſtämme, wie die Stedinger an der unteren Weſer und die 
Albigenſer im ſüdlichen Frankreich, wurden als ketzeriſch mit Feuer 
und Schwert ausgerottet. Die vom Papſte gegen die Albigenſer ge⸗ 
troffenen Verfügungen wurden auf der 12. allgemeinen Synode vom 
Jahre 1215 gebilligt und zum Kirchengeſetz erhoben. Dieſe gebot: 
Alle Gewalthaber ſollen geloben, keine Häretiker in ihrem Gebiete zu 
dulden. Wenn ein Fürſt der Aufforderung der Kirche, ſein Land von 
Ketzern zu ſäubern, nicht Folge leiſtet, ſoll er mit dem Banne belegt, 
bei fortdauernder Renitenz ſeiner Herrſchaft entſetzt, ja derſelben mit 
Gewalt der Waffen beraubt werden. Jedem, der an einem ſolchen 
Kriegszuge teilnimmt, werden die den Kreuzfahrern gewährten Bez 
günſtigungen zugeſichert. (Herzog, R.⸗E. VI, 733. Siehe Fick, Geh. 
d. Bosh., S. 88.) Nur wenige Beiſpiele von der Grauſamkeit und 


3) Uterque est in potestate ecclesiae, spiritualis scilicet gladius et 
materialis. Sed is quidem pro ecclesia, ille vero ab ecclesia exercendus: 
ille sacerdotis, is manu regum ac militum, sed ad nutum et patientiam 
sacerdotis. Die deutſchen Biſchöfe und Erzbiſchöfe, im Mai 1871 verſammelt, vor⸗ 
nehmlich um Gehorſam gegen das Dogma der Infallibilität zu erzwingen, ver— 
öffentlichten einen gemeinſamen Hirtenbrief, in welchem ſie Döllinger antworteten 
und ſagten: „Von allen Bullen, die unſere Gegner zum Beweiſe anführen dafür, 
daß dieſe Lehre [von der Unfehlbarkeit! dem Staate gefährlich fei, iſt nur eine 
dogmatiſch, die Bulle ‚Unam sanctam‘ des Papſtes Bonifaz VIII., und dieſe iſt 
von einem allgemeinen Konzil angenommen worden; demnach wäre die Infalli⸗ 
bilität eines allgemeinen Konzils ebenſo gefährlich für den Staat als die des 
Papſtes.“ 

4) “The third canon of this General Council“ (the Fourth Council of 
Lateran, 1215) “stands in history without any parallel. And in order 
that the reader may see this for himself, it is deemed most expedient to 
pass by what is said of it by Protestant writers, and quote the precise 
words of Du Pin, not merely on account of his great learning and erudi- 
tion, but because of the conspicuous position he occupied in the Roman 
Catholic Church. He says: ‘In the third canon they excommunicated and 
anathematized all the heretics who oppose the Catholic and orthodox faith, 
as before explained; and ’tis therein ordered that the heretics shall be de- 
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Verbreitung der Ketzerverfolgungen. Unter Karl V. wurden allein in 
den Niederlanden über 50,000 Perſonen durch die Inquiſition getötet. 
In Spanien ſind im ganzen, nach den 1834 veröffentlichten Berichten, 
von 1481 an durch die Inquiſition (inquisitio haereticae pravitatis) 


livered up, after their condemnation, to the secular powers or to their 
officers, to be punished according to their demerits, the clerks being first 
degraded, that their goods shall be confiscated, if they be laics, and if 
clerks, then they shall be applied to the use of the Church; that those 
who lie under violent suspicions of heresy shall be likewise anathematized, 
if they do not give proofs of their innocence, and they shall be avoided 
till they have given satisfaction; and if they be in a state of excommuni- 
cation during a year, they shall be condemned as heretics; that the lords 
shall be admonished and advised by ecclesiastical censures to take an oath 
that they will extirpate heretics and excommunicate persons who shall be 
within their territories; that if they neglect to do it after admonition, 
they shall be excommunicated by the metropolitan and bishops of the 
province; and in case they persist a year without making satisfaction, 
the sovereign pontiff shall be advised thereof, that so he may declare his 
vassals absolved from their oath of fealty, and bestow their lands upon 
such Catholics as will seize upon them, who shall be the lawful possessors 
of them by extirpating heretics and preserving the purity of the faith in 
them, but without prejudice to the right of the superior lord, provided 
he offer no obstruction or hindrance to the putting this ordinance in exe- 
cution. The same indulgences are granted to those Catholics as shall 
undertake to extirpate heretics by force of arms as are granted to those 
who go to the Holy Land. They excommunicated those who entertained, 
protected, or supported heretics, and declare that those who shall be ex- 
communicated upon that account, if they do not make satisfaction within 
a year, shall be declared infamous, and divested of all offices, as well as 
of votes in the elections, that they shall not be admitted as evidences; 
that they shall be deprived of the faculty of making a will, or succeeding 
to an estate, and, lastly, that they may not perform the functions of any 
office. Tis likewise further ordered that those who will not avoid the 
company of such persons as are by the Church denounced excommunicate 
shall be excommunicated themselves till they have given satisfaction. But, 
above all, ecclesiastics are forbidden to administer the sacraments to them, 
to give them Christian burial, to receive their alms or oblations, upon 
pain of being suspended from the functions of their order, wherein they 
may not be reestablished without a special indulto from the pope. The 
same punishment is likewise inflicted on the regulars, and besides this, 
that they be not any longer tolerated in the diocese wherein they have 
committed such a fact. All those are excommunicated who shall dare to 
preach without having received a license from the Holy See or a Catholic 
bishop. Lately, the archbishops and bishops are obliged to visit in person, 
or by their archdeacons or by other persons, once or twice a year, the 
dioceses where it is reported that there are any heretics, and to put a cer- 
tain number of inhabitants under their oath to discover to the bishop such 
heretics as may be detected. They are likewise enjoined to cause the ac- 
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34,658 Menſchen öffentlich oder im geheimen hingerichtet und 288,214 
zu den Galeeren oder zu lebenslänglichem Gefängnis verurteilt worden. 
Einer der bedeutendſten Inquiſitoren, Peter Arbues, wurde vom Papſt 
Pius IX. 1867 heiliggeſprochen. Als oberſte Inſtanz in Glaubens— 
ſachen beſteht die Inquiſition noch jetzt. Mit der Reformation ſchwand 
ſie aus Deutſchland. Bis zur Reformation hat mithin die römiſche 
Kirche die Glaubensfreiheit prinzipiell verworfen, und darin iſt Rom 
ſeitdem, wie es jo gerne rühmt, „semper eadem“ geblieben. 

Die lutheriſche Kirche hat die Religionsfreiheit grundſätzlich an⸗ 
erkannt; allein, da ſie an den Staat gefeſſelt war, iſt man hie und da 
doch davon abgewichen, wenn auch nicht auf eine ſehr bedeutende Weiſe, 
und ſie hat für ſich ſelbſt beſchränkte Religionsfreiheit erſt nach furcht⸗ 
baren Kämpfen im Weſtfäliſchen Frieden erringen können. Luther 
war auch hierin ein Vorkämpfer. Er zog ſich bald nach feinem Auf- 
treten (1520) den päpſtlichen Bann zu, unter anderm auch weil er 
gelehrt hatte: „Daß man die Ketzer verbrennt, iſt wider den Willen 
des Geiſtes.“ Luther hielt ſtets Geſetz und Evangelium, weltliches 
und geiſtliches Recht, Staat und Kirche auseinander. Wo letzteres ge— 
ſchieht, folgt Religionsfreiheit ganz von ſelbſt. Luther fragt mit Recht: 
„Was geht denn den Kaiſer mein Glaube an?“ Er iſt ſo recht der 
Herold der Glaubensfreiheit geweſen. Wie er darüber dachte, erſehen 
wir beſonders klar aus einem Briefe, in dem er ein Buch Balthaſar 
Hubmayers, eines Wiedertäufers in Süddeutſchland, widerlegte; er be— 
merkt betreffs der Anabaptiſten, die damals, nach dem Bauernkxiege, 
von den Biſchöfen entſetzlich verfolgt wurden: „Doch iſt es nicht recht, 
und iſt mir wahrlich leid, daß man ſolch elende Leute ſo jämmerlich 
ermordet, verbrennt und greulich umbringt; man ſollt' ja einen jeden 
laſſen glauben, was er wollte. Glaubt er unrecht, ſo hat er genug 
Strafen an dem ewigen Feuer in der Hölle. Warum will man ſie 
denn auch noch zeitlich martern, ſofern ſie allein im Glauben irren 
und nicht daneben aufrühreriſch ſind oder ſonſt der Obrigkeit wider— 
ſtreben? Lieber Gott, wie bald iſt es geſchehen, daß einer irre wird 
und dem Teufel in Strick fällt! Mit der Schrift und Gottes Wort 
ſoll man ihnen wehren und widerſtehen; mit Feuer wird man wenig 
ausrichten.“ (St. L. XVII, 2189.) Um dieſe Stellung Luthers ganz 
zu würdigen, bedenke man, daß die Wiedertäufer ihm und ſeiner Lehre 


cused to appear, and to punish them if they do not clear themselves, or if 
they relapse after they have been cleared. Lastly, the bishops are threat- 
ened to be deposed if they neglect to purge their dioceses from heretics.’ ” 
(Du Pin, vol. XI, pp. 96. 97.) — The duty of persecuting and exterminat- 
ing heretics now became a part of the canon law of Rome, not merely by 
the previous infallible act of Innocent III himself (who had these canons 
ready drawn up and ordered them to be read), but by force of this decree 
of an Ecumenical Council.” (The Papacy and the Owil Power, by R. W. 
Thompson. New York. Harper & Bro. 1876, pp. 487—489.) 
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ſpinnefeind waren und ſchrieen, Luther ſei ſchlimmer als der Papſt, 
daß ſie überall durch ihre Schwärmereien die Leute verwirrten, daß 
fie politiſch ſehr gefährliche Leute waren, die zu dem großen Bauern- 
aufruhr, zwei Jahre zuvor, die Bewegungsleute lieferten, wie Thomas 
Münzer und eben dieſen Hubmayer; und was ſolche kommuniſtiſche 
Schwärmer ins Werk ſetzen konnten, das hat man ja ſieben Jahre 
ſpäter in Münſter erfahren. Luthers Bemerkung: „wenn ſie nicht 
daneben aufrühreriſch find” war ſehr berechtigt, ebenſowohl ſeine 
anderen Worte; denn nicht alle Wiedertäufer waren aufrühreriſch, 
wohl die Mehrzahl nicht, und für dieſe fordert er Glaubensfreiheit. 
Seine Stimme drang nicht überall durch. Die Kirche, die ſeinen 
Ramen trägt, hat fie jedoch zu Herzen genommen. Es entſtanden 
nach und nach in Europa proteſtantiſche Mächte, die dem Papſte ganz 
frei gegenüberſtanden und ihr Land der Inquiſition verſperrten. Die 
Proteſtanten geſtanden dem Papſte keinerlei Vorrechte zu; ſie er⸗ 
kannten in ihm keine Repräſentation Gottes. Das Papſttum bot 
alles auf, um den Verluſt feiner Autorität wiederherzuſtellen. Was 
dem Schwerte Karls V. nicht gelungen war, das erhofften die römi⸗ 
ſchen Völker von einem allgemeinen Konzil. Es wurde in Trient 
gehalten (1545) und ſollte im römiſchen Sinne eine Art Reform- 
ſynode ſein. 

Man hört wohl die Rede, daß die römiſche Kirche ſeit der 
Reformation und vollends in neuerer Zeit von dem Papſtideal eines 
Gregor VII., eines Innozenz III. und den ungeheuerlichen mittel- 
alterlichen Anſprüchen ſtillſchweigend zurückgekommen fei. Es berech⸗ 
tigt nichts zu dieſer Annahme. Wo hätte Rom je etwas widerrufen? 
Ausgeſchwiegen hat es ſich manchmal in Zeiten, wo Schweigen nicht 
bloß Silber, ſondern Gold für es war; aber nichtsdeſtoweniger offen- 
bart ſich von Zeit zu Zeit die alte Herrſchſucht, der nur die Mittel 
verſagt ſind und welche die Hilfloſigkeit zur zeitweiligen Untätigkeit 
zwingt, und die alten Drohungen werden wiederholt, freilich, den Zeit⸗ 
verhältniſſen gemäß, oft in ſcheinbar unverfängliche Worte verhüllt. 


(Fortſetzung folgt.) H. K. 
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Die Ausgrabungen. (Schluß.) 


Noch ehe Hormuzd Raſſam die Hügel von Babel und Ninive ver- 
laſſen hatte, war in Südbabylonien ein anderer Forſcher tätig, der mit 
demſelben Erfolg wie Raſſam die Ruinen dieſes alten Kulturlandes 
durchforſchte. Das war De Sarzec, franzöſiſcher Konſul in Basra, 
einer unweit der Euphrat⸗Tigrismündung gelegenen Stadt. Ahnlich 
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wie ſeinerzeit Claudius Rich zeigte auch De Sarzec eine entſchiedene 
Neigung zu archäologiſchen Forſchungen. Soweit es daher die Obz 
liegenheiten ſeiner amtlichen Stellung geſtatteten, widmete er ſich mit 
beharrlichem Eifer der Erforſchung der einſamen Ruinen, die auf ſein 
empfindliches Gemüt den tiefſten Eindruck machten. Seine Tätigkeit 
als babyloniſcher Forſcher erſtreckt ſich — mit Unterbrechungen — über 
einen Zeitraum von vierundzwanzig Jahren (1877—1890). Um 
dieſen Teil unſerer Arbeit nicht ungebührlich weit auszudehnen, ver⸗ 
zichten wir auf eine umſtändliche Schilderung der Einzelheiten. Die 
Hügelmaſſe, deren gründliche Erforſchung die Welt ihm verdankt, iſt 
die Ruine von Tello, „das babyloniſche Pompeji“ genannt. Wenn 
Europa ſtaunte ob der Rieſengeſtalten der geflügelten Löwen- und 
Stierkoloſſe, die Layard aus dem Schutte aſſyriſcher Hügel grub, ſo 
war man in Europa und namentlich in Frankreich nicht weniger er⸗ 
ſtaunt ob der großen Anzahl von Statuen, meiſt den altbabyloniſchen 
König Gudea aus vorabrahamiſcher Zeit darſtellend, die De Sarzec 
aus den Ruinen von Tello zutage förderte. Aus dieſen mit feinem 
Kunſtſinn und großem techniſchen Geſchick hergeſtellten Figuren geht 
hervor, daß die Babylonier ſchon in jener grauen Vorzeit eine hohe 
Stufe der Kultur erreicht hatten. Hilprecht äußert ſich über dieſen 
Punkt, wie folgt: “Famous as the choicest museum pieces so far 
recovered from Babylonian soil, and remarkable for their unity of 
style and technique . . they (the statues) appeal to us no less 
through the simplicity and correctness of their attitude, and through 
the reality and power of their expression, than through the ex- 
traordinary skill and ability with which one of the hardest stones 
in existence (diorite) has here been handled by unknown Chaldean 
artists. The mere fact that such monuments could originate in 
ancient Babylonia speaks volumes for the unique character and the 
peculiar vitality of this great civilization, which started near the 
Persian Gulf thousands of years before our era.“ !) Dies wird aber 
noch klarer, wenn wir die Inſchriften, mit denen die Figuren zum Teil 
bedeckt ſind, ſowie zwei große Tonzylinder, die 2000 Keilſchriftzeilen 
enthalten, in Betracht ziehen. Daraus erfahren wir, daß ſchon in 
jener Zeit ein reger Handelsverkehr beſtand zwiſchen Babylonien und 
den weſtlichen Teilen Vorderaſiens. Dieſer König Gudea baut nicht 
nur Paläſte und Tempel, deren Mauern und Wände zum Teil noch 
erhalten find, ſondern er berichtet uns auch, wo er das Material her- 
holt, und noch anderes mehr. Er läßt Zedernbäume in Syrien fällen; 
er holt ſchwarzen Marmor aus Arabien; ſeine Schiffe fahren um die 
arabiſche Halbinſel, durchs Rote Meer bis nach Sinai. Auch redet er 
von einem Land „Gubi“ (vielleicht Agypten), das von ſeinen Schiffen 
beſucht wird. Dieſe Tatſachen ſind von großer Bedeutung für die 
hiſtoriſch⸗kritiſche Beurteilung der Patriarchenzeit, die man ja ſo gern 


1) Baplorations in Bible Lands, p. 236. 
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als unhiſtoriſch und ſagenhaft hinſtellen möchte. Neben dieſen größeren 
Funden lieferten die Ausgrabungen De Sarzecs in Tello eine überaus 
reiche Ausbeute an verſchiedenartigen größeren und kleineren Gegen— 
ſtänden, Schmuckſachen, Waffen, eiſernen Werkzeugen, Amuletten, künſt⸗ 
lich dekorierten Vaſen uſw. Beſonders aber iſt zu erwähnen eine 
Sammlung von über 30,000 Tontafeln, die, aus verſchiedenen Zeiten 
ſtammend, uns Aufſchluß geben über Leben und Sitten der alten 
Babylonier. 

Das ultima Thule der babyloniſchen Geſchichte erreicht zu haben, 
iſt der Stolz der Amerikaner. In drei verſchiedenen Forſchungsreiſen 
zwiſchen den Jahren 1888 und 1900 wurde das Trümmerfeld von 
Nippur (Nuffar), das bibliſche Kalneh (Gen. 10), gründlich unter- 
ſucht. Dieſe Expeditionen wurden unter den Auſpizien der University 
of Pennsylvania unternommen und geſtalteten ſich in jeder Hinſicht zu 
einem glänzenden und großartigen Erfolg. Die Ruinen von Nippur 
zerfallen in zwei Hügel, von denen jeder einen Flächenraum von etwa 
90 Acker umfaßt. Sie erheben ſich 30 bis 70 Fuß über die um⸗ 
gebende Wüſte, während die älteſten zutage geförderten Altertümer 
ſogar 20 Fuß darunter lagen. Nach Hilprechts Bericht laſſen ſich nicht 
weniger als 21 verſchiedene Schichten oder Strata in den Ruinen unter⸗ 
ſcheiden. Die älteſten derſelben rühren von der vorſemitiſchen Bez 
völkerung her, das heißt, von den Sumerern, von denen die Babylonier 
die Keilſchrift übernommen und fie dann ihren eigenen Zwecken dienſt⸗ 
bar gemacht haben. Es iſt bemerkenswert, daß die Forſcher ſchon in 
dieſen tiefſten Schichten auf eine reiche Mannigfaltigkeit von Anti⸗ 
quitäten ſtießen, die auf eine verhältnismäßig entwickelte Kulturſtufe 
ſchließen laſſen. Dann folgen die Schichten der älteſten babyloniſchen 
Könige, eines Sargon und Naräm-Ein, die nach der früher zitierten 
Angabe des Nabonidus um 3800 v. Chr. regiert haben ſollen. Auf 
jeden Fall führen uns die Ausgrabungen in Nuffar in die Anfangszeit 
der babyloniſchen Geſchichte zurück. Das Hauptergebnis der amerika⸗ 
niſchen Forſchungen iſt jedoch die Bloßlegung des großen Beltempels, 
an deſſen Umbau und Renovierung ſo viele babyloniſche und aſſyriſche 
Könige beteiligt waren. In den Räumen dieſes alten Heiligtums wur⸗ 
den, wie in Sippar (von Raſſam), Tauſende und Tauſende von Ton- 
tafeln aufgefunden, die zur Tempelbibliothek gehörten. Den überaus 
reichen und mannigfaltigen Inhalt dieſes Tontafelfundes im einzelnen 
zu beſchreiben, würde mehr Raum und Zeit erfordern, als wir uns jetzt 
erlauben dürfen. Zum größten Teil noch der Veröffentlichung harrend, 
iſt das ungeheure Material in dem Muſeum der University of Penn- 
sylvania aufbewahrt. — 

Jetzt bitten wir den Leſer, die Trümmerfelder Babyloniens einſt⸗ 
weilen zu verlaſſen und ſich im Geiſte in das Niltal, in das Land der 
Pharaonen, zu verſetzen. Nicht als wollten wir uns nunmehr mit 
ägyptiſchen Hieroglyphen beſchäftigen, ſondern — und das iſt das 
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Merkwürdige — um eines hochwichtigen Tontafelfundes zu ge⸗ 
denken. Alſo babyloniſche Keilſchrift in Agyptenlandl! 

Etwa 180 Meilen ſüdlich von Kairo am rechten Nilufer liegen die 
Ruinen einer alten ägyptiſchen Stadt. Es ſind dies die überreſte der 
von Amenophis IV. ca. 1400 v. Chr. neugegründeten Hauptſtadt des 
ägyptiſchen Reiches, das damals ſeine höchſte Blüte und größte Aus— 
dehnung erreicht hatte. Amenophis hatte anfänglich, wie feine Vor⸗ 
gänger, ſeinen Thron in Theben in Oberägypten. Die Verlegung 
ſeines Hofes hängt mit einer „Reform“ des ägyptiſchen Götterdienſtes 
zuſammen, die der Monarch in ſeinem Reich durchzuführen gedachte. 
Dieſe „Reform“ (nach der ägyptiſchen Prieſterſchaft eine „Ketzerei“) 
beſtand darin, daß der herrſchende, pantheiſtiſch gefärbte Amonskultus 
dem ausſchließlichen Dienſt der Sonnenſcheibe Platz machen ſollte. Der 
„reformatoriſche“ König ging in ſeinem Eifer ſo weit, daß er den Namen 
des Amon und anderer ägyptiſchen Gottheiten von allen öffentlichen 
Denkmälern ausmeißeln ließ, ja daß er ſeinen eigenen Namen, der 
an Amon erinnerte, in Khu-en⸗aten (nach Breaſted, History of Egypt, 
Iknaton), das heißt, den Abglanz der Sonne, umänderte, während 
ſeine Töchter ebenfalls Namen bekamen, die mit „aten“ zuſammen⸗ 
geſetzt waren. Begreiflicherweiſe ſtieß Amenophis mit feinen Reform- 
plänen auf heftigen Widerſpruch von ſeiten der Prieſterſchaft in Theben, 
die zäh an dem traditionellen Glauben feſthielt. Der unheilbare Bruch 
zwiſchen dem Sonnenſohn und den Hütern des alten Kultus führte 
dann ſchließlich zur Gründung der erwähnten neuen Hauptſtadt in 
Mittelägypten. Dorthin verlegte Amenophis IV. ſeine Reſidenz und 
dorthin nahm er auch das Reichsarchiv, wovon ein wichtiger Beſtand— 
teil nach dreitaufendjährigem Schlummer wieder ans Tageslicht fom- 
men ſollte. Von dieſem Fund wollen wir jetzt berichten. 

Im Jahre 1887 ſtießen einige ägyptiſche Fellachen aus dem 
arabiſchen Dorf Amarna beim Graben auf eine Anzahl morſcher Holz- 
kiſten, mit Tontafeln angefüllt, die auf beiden Seiten eng mit Keil⸗ 
ſchrift beſchrieben waren. Die Zahl betrug etwa 300. Die Araber, 
eher von materiellen als von archäologiſchen Intereſſen beſtimmt, ger- 
ſchlugen ſofort einige der größten und ſchönſten Tafeln, um den „Wert“ 
des Schatzes zu erhöhen. Zum Glück griff die Regierung, ſobald die 
Sache ruchbar wurde, unverzüglich ein, um der Zerſtreuung und weiteren 
Verſtümmelung des Fundes vorzubeugen. Etwa 80 der beſterhaltenen 
Tafeln fanden ihren Weg nach London ins Britiſche Muſeum, 60 wur⸗ 
den dem Muſeum in Kairo überwieſen, während etwa 180, darunter 
viele Fragmente, für das Muſeum in Berlin erworben wurden. 

Dieſer merkwürdige Fund erregte natürlich gewaltiges Aufſehen 
in den Kreiſen der Gelehrten. Mancherſeits war man geneigt, die 
ganze Sache für eine Fälſchung zu halten; denn wie ſollte man das 
Vorhandenſein von Keilſchrifttafeln bei den Agyptern erklären? Doch 
dieſer Skeptizismus mußte bald weichen. Schon die Tatſache, daß 
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die Tafeln in Amarna gefunden wurden, das heißt, an der Stätte der 
von Amenophis IV. neugegründeten Reſidenzſtadt, legte die Vermutung 
nahe, daß ſie aus der Zeit dieſes Herrſchers ſtammten. Eine nähere 
Unterſuchung der Tafeln erhob dieſe Vermutung bald zur Gewißheit. 
Abgeſehen von wenigen Tafeln mythologiſchen Inhalts beſteht nämlich 
die ganze Sammlung aus Briefen ägyptiſcher Vaſallen und Statt- 
halter in Syrien und Kanaan oder auch aſiatiſcher Könige, die mit dem 
ägyptiſchen Hof Beziehungen unterhielten. Und gerade aus den 
Briefen der letzteren ließ ſich zum Glück nachweiſen, daß die ganze 
Briefſammlung der Regierungszeit des „ketzeriſchen“ Königs und ſeines 
Vaters und Vorgängers Amenophis III. angehörte. Während näm⸗ 
lich die Beamten und Statthalter ohne Nennung des Namens ſich in 
ihren Briefen einfach an „den König“ richten, fügen die ſelbſtändigen 
aſiatiſchen Könige die Namen der beiden ägyptiſchen Könige hinzu. Sie 
reden den Pharao immer mit dem Vornamen an, ſo daß zwar nicht 
Amenophis oder Khu-en⸗aten, wohl aber Nimmuria und Nap⸗ 
churia vorkommt. Nimmuria entſpricht dem ägyptiſchen Neb-mat⸗ ra, 
dem Vornamen Amenophis' III., während die zweite babyloniſche Form 
den Vornamen Khu-en-atens oder Amenophis' IV., nämlich Nefer- 
chepru-Ra, darſtellt. 

Durch dieſe wertvolle Entdeckung iſt nicht nur ein neues, bis 
dahin ziemlich unbekanntes Kapitel der antiken Geſchichte der Ver— 
geſſenheit entriſſen, ſondern auch die überraſchende Tatſache feſtgeſtellt 
worden, daß um das fünfzehnte vorchriſtliche Jahrhundert, das heißt, 
um die Zeit des Auszuges aus Agypten, das Babyloniſche die 
Sprache des diplomatiſchen Verkehrs im ganzen Orient bildete, ein 
Umſtand, der den überwältigenden und nachhaltigen Einfluß baby- 
loniſcher Kultur über Vorderaſien deutlich vorauszuſetzen ſcheint. Ab⸗ 
geſehen nämlich von einem einzigen Brief des aſſyriſchen Königs Aſur⸗ 
ruballit und von etwa zehn Briefen zweier babyloniſcher Könige ſtammt 
die ganze Amarna-⸗Korreſpondenz von nichtbabyloniſchen oder nicht- 

aſſyriſchen Königen und Fürſten her, die ſich aber trotzdem der babylo— 
niſchen Keilſchrift bedienen. Daß aber andererſeits das Babyloniſche 
nur diplomatiſche Verkehrsſprache war, nicht etwa allgemeine Volks⸗ 
ſprache, geht ebenfalls aus den Briefen mit Klarheit hervor. Es iſt 
auch nicht anzunehmen, daß die aſiatiſchen Könige und Statthalter 
ſelbſt die äußerſt ſchwierige und komplizierte Keilſchriftſprache ver⸗ 
ſtanden oder ſchreiben konnten; vielmehr bedienten ſie ſich in ihrem 
brieflichen Verkehr eines Stabes berufsmäßiger Schreiber, die ſelbſt 
noch zum Teil ihre liebe Not mit der Sprache gehabt zu haben ſcheinen. 
Dies gilt beſonders von den Schreibern am ägyptiſchen Hof, deren 
Kenntnis und Fertigkeit im Gebrauch des Babyloniſchen wir zwar nicht 
aus ihren Briefen — denn ſolche ſind bis jetzt noch nicht gefunden 
worden —, wohl aber aus einer andern zufälligen Erſcheinung leicht 
beurteilen können. Die oben erwähnten mythologiſchen Texte aus dem 
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Lande Babel zeigen nämlich feine rote Striche, durch welche die ein— 
zelnen Wörter voneinander getrennt werden. Dieſe ſind natürlich 
nicht urſprünglich; denn die Babylonier ſetzten keinerlei Zeichen, um 
das Ende der einzelnen Wörter anzuzeigen. Jeder Anfänger im 
Studium der Keilſchrift wird aber aus Erfahrung inne, daß eine 
Hauptſchwierigkeit bei Erlernung der Sprache darin beſteht, die Schrift⸗ 
zeichen richtig zu gruppieren, und unwillkürlich wird er ſich kleiner 
Striche oder ſonſtiger Zeichen bedienen, um die Wörter voneinander 
zu ſcheiden. Ohne Zweifel mußten alſo die genannten mythologiſchen 
Texte für die königlichen Schreiber am Hofe des Pharao als Material 
herhalten, um ſich daran zu üben und ihre Kenntnis der Sprache zu 
vervollkommnen. Auch nehmen die babyloniſchen Königsbriefe inſofern 
auf den ägyptiſchen Empfänger Rückſicht, als ſie nur phonetiſche Zeichen 
Lautzeichen) und keine Ideogramme (Begriffszeichen, 7. e., Zeichen 
für ein ganzes Wort) gebrauchen, damit beim Leſen keine unbekannten 
Zeichen vorkämen. Von ganz beſonderem Intereſſe ſind für uns die 
Briefe der Statthalter in Kanaan. Auf die Tragweite dieſer Dofu- 
mente für die Beurteilung der älteſten Geſchichte Israels wollen wir 
vorläufig nicht näher eingehen, beſchränken uns vielmehr auf die 
Sprache und äußerliche Form. Bald nach der Entdeckung der Briefe 
nahm man wahr, daß der kanaanäiſche Teil derſelben die Mutterſprache 
der Verfaſſer in mannigfacher Weiſe verriet. Es fand ſich mit andern 
Worten eine große Anzahl ſogenannter kanaanäiſcher Gloſſen, 
die dazu dienen, ein vorangehendes babyloniſches Wort zu erklären. 
Solche Gloſſen ſind gewöhnlich durch einen ſchrägen trennenden Keil 
angedeutet. Zur Veranſchaulichung laſſen wir einige Beiſpiele aus 
den Briefen folgen. Der Fürſt Rib-Addi von Gebal (dem griechiſchen 
Byblos) an der phöniziſchen Küſte, der, durch das unaufhaltſame Vor⸗ 
dringen der Habiri (Hebräer?) in Angſt und Schrecken verſetzt, ſich 
hilfeflehend an ſeinen ägyptiſchen Herrn und Meiſter wendet, ſchildert 
ſeine hoffnungsloſe Lage mit folgenden Worten: Ki-ma issuri scha 
ina lib-bi hu-ha-ri-hin — folgt der ſchräge Keil mit der darauffolgenden 
Gloſſe: ki-lu-bi — scha-ak-na-at ki-a-ma a-na-ku ina Gub-la. Das 
heißt auf deutſch: „Wie ein Vogel, der im Netze ſitzt, fo bin ich in 
Gebal.“ Das eigentliche aſſyriſch-babyloniſche Wort für Vogelnetz iſt 
huharu, während kilubu ſonſt nirgends vorkommt. Aber ein Blick in 
ein hebräiſches Lexikon zeigt uns, daß dies Wort kilubu echt 
hebräiſch iſt. Man vergleiche Jer. 5, 27: den JD d nom bod 
mow ebd. Wie der Käfig voll ijt von Vögeln, fo find ihre 
Häuſer voll von Betrug. Ein ebenſo deutliches Beiſpiel iſt die Gloſſe 
ba-di-u (= hebr. 1793), die dem gewöhnlichen aſſyriſchen Ausdruck ina 
qäti beigefügt ijt. So auch scha-ah-ri (= hebr. e') als Gloſſe zu 
dem aſſyriſchen abulli, das Tor. Und ähnlich noch eine große Menge 
anderer. Auch die Verbalflexion zeigt in vielen Formen ganz unver- 
kennbar den kanaanäiſchen Einfluß. Derſelbe Rib-Addi, der uns eben 
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ſeine traurige Lage geſchildert hat, iſt vorwiegend hebraiſierend in der 
Konjugation aſſyriſcher Verba. Mit andern Worten, er ſchreibt gu- 
weilen eine Art Kauderwelſch, ein Gemiſch von Hebräiſch und Aſſyriſch 
darſtellend. Es dürfte vielleicht nicht unintereſſant ſein, auch hiervon 
eine Probe zu ſehen. Der Klarheit wegen laſſen wir hier drei Para- 
digmata eines ſehr häufigen aſſyriſchen Verbums folgen, wodurch die 
rein aſſyriſchen, die Amarna- und die hebräiſchen Formen nebenein- 
ander zur Darſtellung kommen. 


Aſſyriſch. Amarna. Hebräiſch. 
Sing. m Spur) jispur jispor 
Sing. 3. f. taspur tispur tispor 
Sing. 2. m. taspur tispur tispor 
Sing. 2. f. taspuri — tisperi 
Sing. I. c. aspur iSpur ’eSpor . 


Vergleichen wir hier nun das Aſſyriſche mit dem 520 Aſſy⸗ 
riſch des Rib-Addi von Byblos, fo fällt uns zweierlei ſofort auf, näm⸗ 
lich das Verbalpräformativ j und die Umlautung des präformativen 
Vokals a (von der 3. f. an) zu i. Die Annäherung der Wmarna- 
formen an das Hebräiſche iſt auf den erſten Blick klar und bedarf 
keiner weiteren Bemerkung. Dieſe Erſcheinungen gewähren uns dem— 
nach einen willkommenen und klaren Einblick in „die Sprache Kanaans“ 
zur Zeit der israelitiſchen Einwanderung. 

Auch die Grußformeln der Briefe, die ſich meiſt in ſtereotypen 
Formen bewegen und ſich durch echt orientaliſche übertriebenheit und 
Langatmigkeit auszeichnen, verdienen Erwähnung. Duſchratta, der 
König von Mitani („vom ſüdöſtlichen Kappadokien an bis über die 
ſpätere aſſyriſche Hauptſtadt Ninive hinaus“), eröffnet ein Schreiben 
an Amenophis IV. (Napchuria), der zugleich ſein Schwiegerſohn iſt, 
in folgender Weiſe: „An Napchuria, König von Agypten, meinen 
Bruder, meinen Schwiegerſohn, der mich liebt und den ich liebe: 
Duſchratta, König von Mitani, dein Schwiegervater, der dich liebt, 
dein Bruder. Mir geht es gut; möge es dir gut gehen; deinen 
Häuſern, deiner Mutter Tii und dem Lande Agypten, meiner Tochter 
Tatuhipa, deiner Gattin, deinen übrigen Frauen, deinen Söhnen, 
deinen Großen, deinen Streitwagen, deinen Pferden, deinen Städten, 
deinem Lande und deiner Habe möge es ſehr gut gehen.“ Hierbei 
iſt beſonders dies bemerkenswert, daß der eigentliche Gruß: „Möge 
es dir gut gehen“ dieſelbe Form zeigt, die wir im Alten Teſtament 
vorfinden, und die ſich bis auf den heutigen Tag bei ſemitiſchen Völ— 
kern erhalten hat. Der Ausdruck: „Möge es dir gut gehen“ heißt 
nämlich wörtlich: „Möge dir Friede fein“, ana ka-a-Sa lu-u (Wunſch⸗ 
partifel) sul-mu. Genau dieſelbe Ausdrucksweiſe findet ſich im Hebräi⸗ 
ſchen. Joſeph erkundigt ſich nach dem Befinden ſeines Vaters und 
ſpricht zu ſeinen Brüdern: „Iſt Friede (abe) eurem Vater?“ uſw.; 
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und ſie antworten: and Jau dix, Friede iſt deinem Knecht, 
unſerm Vater. Das aſſyriſche schulmu iſt natürlich dasſelbe Wort 
wie das hebräiſche dib d. Und saläam alaik, „Friede ſei mit dir!“ iſt 
heute noch der gewöhnliche Gruß der Araber. 

Um den Leſer in den Stand zu ſetzen, ſich einen ſelbſtändigen 
Begriff von dem Charakter und Ton dieſer Briefe ägyptiſcher Beamten 
aus Kanaan zu machen, mögen einige Exemplare hier Platz finden. 
Abimilki von Tyrus läßt ſich in einem Schreiben an den Sonnenſohn 
Khuenaten (Amenophis IV.) folgendermaßen vernehmen: „An den 
König, meinen Herrn, meine Götter, meine Sonne: Abimilki, Dein 
Diener. Sieben und ſiebenmal zu den Füßen des Königs meines 
Herrn, falle ich. Ich bin der Staub unter den Sandalen des Königs, 
meines Herrn. Mein Herr iſt die Sonne, welche aufgeht alltäglich 
über den Erdkreis, nach dem Willen des Sonnengottes, feines mohl- 
tätigen Vaters. Seine Worte ſpenden Leben und Wohlfahrt; allen 
Ländern gibt ſeine Macht Ruhe. Wie der Gott Ramman (phöniziſcher 
Gott), ſo donnert er vom Himmel herab, und das Erdreich zittert 
davor. Siehe, Dein Knecht ſchreibt, ſobald er Botſchaft für den 
König hat, die gut it... unklar. ... Und die Furcht des Herrn, 
meines Königs, kam über das ganze Land, bis der Geſandte gute Bot⸗ 
ſchaft des Herrn, meines Königs, verkündet hatte.. Auf die 
Bruſt und auf den Rücken ſchreibe ich mir die Befehle des 
Königs. Ja, wer dem König, ſeinem Herrn, gehorcht und mit Liebe 
an ihm hängt, über den geht der Gott Sonne auf, und ein gutes 
Wort aus dem Munde ſeines Herrn flößt ihm Leben ein. Gehorcht 
er den Worten des Herrn aber nicht, ſo geht ſeine Stadt, ſein Haus 
unter, und ſein Name erliſcht in allen Ländern für immer. Wer aber 
dem Herrn als treuer Knecht gehorcht, deſſen Stadt iſt feſtgegründet, 
und ſein Name währet in Ewigkeit.“ In demſelben Ton geht es 
weiter, bis der treuergebene Diener nach dieſer etwas länglich ge- 
ratenen captatio zum eigentlichen Punkt kommt. Und dieſer beſteht 
in der Angabe, daß nicht alle Beamten des Sonnenkönigs fo loyal 
geſinnt ſeien wie der Statthalter von Tyrus. „übrigens“, ſo ſchließt 
nämlich der Brief, „Zimrida, der Präfekt von Sidon, ſendet alle Tage 
Bericht an den Rebellen Aziru, den Sohn des Abdaſchera. Jedes Wort, 
das aus Agypten kommt, meldet er ihm. Ich aber teile es dem König 
als nützlichen Wink mit.“?) Mit andern Worten, der Statthalter von 
Sidon ſei ein heimlicher Verräter, der mit dem Rebellen Aziru und 
ſeinem Vater unter einer Decke ſtecke. Was die beiden letzteren 
betrifft, fo bringen uns die Briefe des Ribaddi aus Byblos die Nach- 
richt, daß fie ſich mit dem König von Mitani gegen den Pharao ver- 
ſchworen und bereits viele Städte der ägyptiſchen Macht entriſſen hätten. 
Gleichwohl beteuert Aziru ſeine Unſchuld und ſeine Treue, wie die 


3) Bal. Winckler, Keilinſchriftl. Bibliothek V. 149; Niebuhr, Die Amarna⸗ 
zeit, S. 26 f. 
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Eingangsworte des folgenden Briefes zeigen: „An den großen König, 
meinen Herrn, meinen Gott, meine Sonne: Aziru, Dein Diener. 
Sieben und ſiebenmal falle ich zu den Füßen meines Herrn, meines 
Gottes, meiner Sonne. O Herr, ich bin Dein Diener, und indem 
ich mich niederwerfe vor meinem Herrn, ſpreche ich alle meine Worte 
vor meinem Herrn. O Herr, auf die Feinde, welche mich verleumden 
vor dem König, meinem Herrn, höre nicht! Ich bleibe Dein Diener 
in Ewigkeit.“ Neun Briefe der Sammlung ſtammen von dem Stadt- 
fürſten in Jeruſalem, von Abdichiba, der, wie ſein Leidensgenoſſe 
in Byblos, ein Jammerlied nach dem andern ſingt über ſeine hilfloſe 
Lage angeſichts der unwiderſtehlichen Macht der Habiri, die das 
ganze Land überſchwemmen. Einige Ausſchnitte aus dieſen Briefen 
ſeien hier mitgeteilt: „An den König, meinen Herrn uj. Man ver⸗ 
leumdet mich vor dem König, meinem Herrn (indem man ſagt): 
‚Abdichiba ijt abgefallen von dem König, ſeinem Herrn.“ Siehe, ich, 
weder mein Vater noch meine Mutter hat mich geſetzt an dieſen Ort. 
Der mächtige Arm des Königs hat mich eingeführt in mein väterliches 
Gebiet. Warum ſollte ich da begehen ein Vergehen gegen den König, 
meinen Herrn? So wahr der König lebt, weil ich ſagte dem Beamten 
des Königs, meines Herrn: Warum bevorzugt ihr die Habiri .. 
deshalb verleumden fie mich. . .. Es forge der König für fein Land! 
Abgefallen find die Ili-milku (Elimelech) gehörigen Städte des Königs, 
meines Herrn, und es wird verloren gehen das ganze Gebiet des Königs. 
Darum möge ſorgen der König für fein Land . . . und es ſchicke Truppen 
der König, mein Herr. Nicht beſitzt noch Gebiet der König; die Habiri 
beriviiften alles Gebiet des Königs. Wenn da ſein werden Truppen in 
dieſem Jahr, ſo wird verbleiben das Gebiet dem König, meinem Herrn; 
wenn aber keine Truppen da ſind, ſo iſt das Gebiet des Königs, meines 
Herrn, verloren.“ In mehreren Briefen werden dieſe Klagen wieder— 
holt, und die Bitte um Hilfstruppen wird immer dringender. Aber 
es kommen vorläufig keine Truppen. Das Reſultat teilt uns Abdichiba 
mit in folgenden Worten: „An den König uſw. Es iſt verloren ge— 
gangen das Gebiet des Königs an die Habiri. Und jetzt iſt ſogar eine 
Stadt des Gebietes Jeruſalem (U-ru-sa-lim) mit Namen Bit⸗Ninib 
verloren gegangen. Es höre der König auf Abdichiba, Deinen Diener, 
und ſchicke Truppen, damit ich zurückbringe das Land des Königs an 
den König. Denn wenn keine Truppen da ſind, geht verloren das 
Land an die Habiri.“ Endlich ſcheint der Pharao auf die oft geäußerte 
Bitte ſeines Beamten eingegangen zu ſein, nachdem aber inzwiſchen 
Jeruſalem in die Hände der Feinde gefallen war. In einem ſtark be— 
ſchädigten Brief ſchreibt Abdichiba unter anderm: „Und wir wollen 
befreien Jeruſalem“ (ni-ip-tur U-ru-sa-lim — wir wollen öffnen 
Jeruſalem; cf. 922, öffnen, auch von der Eroberung einer Stadt ge⸗ 
braucht). „Die Beſatzungstruppen, welche du ſchickteſt“ — das übrige 
iſt verſtümmelt und unklar. 
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Die Wichtigkeit diefer Amarna-Briefe ließe ſich ſchon daran er- 
kennen, daß in ihnen eine ganze Reihe bibliſcher Städtenamen er— 
ſcheint, z. B. Ajalon, Akko, Askalon, Gaza, Gath, Gebal, Gezer, Silo, 
Hazor, Lachiſch, Megiddo, Joppe oder Jaffa, Sidon, Tyrus, Kadeſch u. a. 
Zum erſtenmal in der Keilſchriftliteratur fand man in dieſen Briefen 
den Namen „Kanaan“. Es finden ſich die Formen Kinahi, Kinahni 
und Kinahna. Bei den beiden letzteren entſprechen die Konſonanten 
vollſtändig der hebräiſchen Form 793. Ferner finden wir Nachrima — 
Naharaim; Amurri — Land der Amoriter; Hatti — Hethiter, dazu 
viele Perſonennamen, die entweder durch ihre identiſche Form oder in 
der Art und Weiſe ihrer Zuſammenſetzung an altteſtamentliche Namen 
erinnern, z. B. Ilimilki, Achitub, Benona, Jaſchuja (Joſua) uſw. 

Wir bringen dieſen den Ausgrabungen gewidmeten Teil unſerer 
Arbeit mit einigen Worten über den bedeutſamſten aller Keilſchrift— 
funde, nämlich den Kodex des babyloniſchen Königs Hammurabi, zum 
Abſchluß. Es iſt jetzt faſt allgemein angenommen, daß Hammurabi 
mit dem Gen. 14, 1 genannten Amraphel identiſch iſt, ſo daß alſo 
dieſer Kodex aus der Zeit Abrahams ſtammt. Es war zu Anfang des 
Jahres 1902, als dieſe großartige Geſetzesſammlung ans Licht kam. 
Der Fundort war jedoch nicht, wie man exwarten follte, irgendeine 
babyloniſche Ruine, ſondern die Ruinen der öſtlich von der Talebene 
der Zwillingsſtröme gelegenen Stadt Suſa (ef. Eſther 1: Yan Aw, 
die Burg Suſa; auch „Stadt Suſa“, Eſther 3, 15; ſonſt noch bei 
Daniel und Nehemia erwähnt), der ehemaligen Elamiterhauptſtadt, 
ſpäter Winterreſidenz der perſiſchen Könige. Hier ſtieß der franzöſiſche 
Archäolog M. de Morgan bei ſeinen Ausgrabungen auf drei große 
Bruchſtücke eines gewaltigen Dioritblockes, die ſich zum Glück leicht 
zuſammenfügen ließen, ſo daß das wertvolle Denkmal in ſeiner ur— 
ſprünglichen Geſtalt und Größe wiederhergeſtellt werden konnte. Die 
ganze Höhe der Stele beträgt etwas über ſieben Fuß, die untere Breite 
zweiundzwanzig Zoll, die obere ſechzehn. Der oberſte Teil des Blockes 
ſtellt auf der einen Seite den König Hammurabi vor dem Gott Scha— 
maſch (Sonne) dar. Der Gott ſitzt auf ſeinem Thron, einen Stift 
oder ein Zepter in der ausgeſtreckten Rechten, während der König in 
ehrfurchtsvoller Haltung vor ihm ſteht und ſeine Belehrung entgegen— 
nimmt. Auf der Vorderſeite, unmittelbar unter dem Relief, befinden 
ſich ſechzehn Kolonnen eingemeißelter Keilſchrift, deren jede 66 bis 
77 Zeilen enthält. Die Rückſeite des Steines zeigt 28 ſolcher Kolon— 
nen mit je 73 bis 103 Schriftzeilen. Auf der Vorderſeite ſind etwa 
fünf Reihen ausgemeißelt worden, wahrſcheinlich um auf die geglättete 
Fläche eine neue Inſchrift einzugraben. Aus irgendeinem Grunde blieb 
dieſe Abſicht unausgeführt. Wann und durch wen das Denkmal von 
feiner babyloniſchen Heimat in das Gebirgsland von Clam geſchleppt 
worden war, läßt ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen. Prof. Scheil, der 
neun Monate nach der Entdeckung eine franzöſiſche überſetzung des 
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Kodex veröffentlichte, vermutet, daß der elamitiſche König, der unter 
feinen Trophäen auch dies ſteinerne Geſetzbuch in ſeine Hauptſtadt ge- 
bracht habe, Sutruk⸗Nahunte (ca. 1100 v. Chr.) geweſen ſei. Man 
gründet die Vermutung darauf, daß auf einer andern, an demſelben 
Ort entdeckten Stele ebenfalls ein Teil der urſprünglichen Inſchrift 
(ein Sieg des altbabyloniſchen Königs Naram-Sin) entfernt war, um 
einer neuen Inſchrift Platz zu machen. In dieſem Falle hatte nämlich 
der erwähnte Elamiterkönig die Nachricht auf den Stein einzeichnen 
laſſen, daß er ihn aus der babyloniſchen Stadt Sippara fortgeſchleppt 
und ſeinem Gott in Suſa geweiht habe. Daß übrigens mehr als ein 
Exemplar des Geſetzes ſich in Suſa befand, geht daraus hervor, daß 
M. de Morgan ein weiteres Fragment entdeckte, das ſich inhaltlich mit 
einem Teile des dem Kodex angefügten Epilogs deckt. Aus letzterem 
ſcheint klar zu ſein, daß die Stele urſprünglich in dem Sonnentempel 
zu Sippara aufgeſtellt war, während eine weitere Andeutung darauf 
hinweiſt, daß noch ein anderes Exemplar in dem Tempel zu Babylon 
aufgeſtellt war. Ohne Zweifel gab es in den verſchiedenen Städten 
des unter Hammurabi geeinten babyloniſchen Reiches Abſchriften dieſes 
Reichsgeſetzes. Ja, man wußte, daß ein ſolches Geſetz in Babylonien 
exiſtiert haben mußte, ehe der Kodex entdeckt wurde. Der königliche 
Bücher⸗ und Altertumsfreund Aſurbanipal (668 —626 v. Chr.), von 
deſſen großer Bibliothek in Ninive wir weiter oben berichtet haben, 
hatte ſich Abſchriften der Geſetze für ſeine Bücherſammlung anfertigen 
laſſen. Einige dort entdeckte Fragmente reden ausdrücklich von Rechts⸗ 
ſatzungen, die von Hammurabi herrührten, ſo daß Friedrich Delitzſch 
ſchon von einem Kodex des großen Hammurabi ſprach, ehe M. de Morgan 
das wichtige Denkmal zutage förderte. 

Der Kodex ijt die längſte Keilinſchrift, die bis jetzt entdeckt wor— 
den iſt, zählt zirka 4000 Zeilen, die allerdings nicht ſehr lang ſind, 
und 282 Paragraphen. Sofort erkannte man den überaus hohen 
Wert des Dokuments. Wie bereits erwähnt, erſchien noch im Jahr 
der Entdeckung eine franzöſiſche überſetzung von Prof. Scheil. Es 
folgten deutfchet) und englifche,d) ſogar eine hebräiſche,6)) wie denn 
überhaupt in dem verfloſſenen Jahrzehnt der Hammurabi⸗Kodex eine 
ziemliche Literatur ins Daſein gerufen hat. Hier war nämlich auf 
einmal eine weite Tür aufgetan für die vergleichende Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, wobei natürlich vorzugsweiſe Hammurabi und Moſes einander 
gegenübergeſtellt werden. Darüber werden wir ſpäter ein Wort mehr 
zu ſagen haben. Der Kodex zerfällt in drei Hauptteile: Prolog, in 
dem Hammurabi in echt babyloniſcher Weiſe ſeine hohen Verdienſte als 
König, Hirte und Landesvater gebührend würdigt (er gebraucht hierfür 
etwa 300 Zeilen), die eigentlichen Geſetzesparagraphen und Epilog oder 
Schluß. Wir wollen jetzt nicht den überaus mannigfaltigen Inhalt 
dieſes älteſten Geſetzbuches der Welt im einzelnen mitteilen; das möchte 


4) Winckler, Müller. 5) Johns, R. F. Harper, Pinches. 6) Müller. 
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ermüdend wirken; wir wollen vorläufig nur darauf hinweiſen, daß 
uns dieſer Kodex eine hohe Kultur, ein reichgegliedertes ſoziales und 
bürgerliches Leben erblicken läßt. Wir ſind jetzt dank den vielen 
Funden und namentlich dieſem Geſetzbuch imſtande, uns ein deut— 
liches Bild zu machen von dem Lande, aus dem der Vater der Gläu— 
bigen auswanderte. „Großartig“, ſagt Joh. Jeremias, „iſt das Kultur⸗ 
bild, welches im Codex Hammurabi vor unſerm geiſtigen Auge erſteht. 
Nicht trockene Geſetze, ſondern überall lebensvolle Bilder aus der Wirk⸗ 
lichkeit eines blühenden Staatsweſens.“7)) Wir machen Bekanntſchaft 
mit den babyloniſchen Handwerkern, Baumeiſtern, Schiffsbauern, Acker⸗ 
leuten, Arzten (für Menſchen und Tiere), königlichen Lehnsleuten und 
andern Beamten, reichen Gutsbeſitzern und Pächtern, Sklaven und 
Freigelaſſenen uſw.; und für jeden Stand und jede Berufsart ſind 
genaue Geſetze vorgeſchrieben. Ganz überraſchend ſind zuweilen die 
Anklänge (nach Form und Inhalt) an das moſaiſche Geſetz. Doch eine 
Erörterung dieſer Sache wollen wir uns für eine ſpätere Zeit bor= 
behalten. : C. Gänßle. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Hebräiſcher Unterricht auf dem Gymnaſium. In der „Refor⸗ 
mation“ ſchreibt Hans Bahr: „„Seit längerer Zeit‘, fo ſchreibt die 
deutſche Philologen-Zeitung, ‚wird von den verſchiedenſten Seiten auf 
eine Umgeſtaltung unſerer höheren Schulen mit beſonderem Nachdruck 
hingearbeitet. Der geſchäftsführende Ausſchuß für Schulreform, dem 
namhafte Vereine, wie der deutſche Ingenieurverein, angehören, hat ſich 
wegen der Berufung einer Schulkonferenz an die Reichsbehörden ge— 
wandt. Die Schulreformer zu Weimar, von denen gleichfalls die Be- 
rufung einer Schulkonferenz betrieben wird, haben ſoeben dem Kaiſer 
auf telegraphiſchem Wege ihre Wünſche nahegelegt.“ Alſo ſcheint es ſo, 
als ob uns wieder eine Schulkonferenz bevorſtände, die ſicherlich, denn 
ſonſt würde ſie nicht einberufen werden, eine Anderung des höheren 
Schulweſens von Grund auf zur Folge haben wird. Dieſe Ausſicht 
auf eine ſolche Konferenz wird noch gemehrt durch Auslaſſungen in 
der Preſſe, die in ihrer Faſſung auf Kreiſe hinweiſen, welche als ſach⸗ 
kundig angenommen werden müſſen. Allem Anſcheine nach gilt der 
neue Anſturm wiederum dem humaniſtiſchen Gymnaſium, dem nun— 
mehr der Todesſtoß verſetzt werden ſoll. Es heißt: Das Griechiſche 
ſoll durch das Engliſche erſetzt und nur noch als fakultativer Lehr⸗ 
gegenſtand beibehalten werden, und das Hebräiſche ganz und gar aus 
dem Lehrplan des Gymnaſiums verſchwinden. Damit würde natur⸗ 


7) Moſes und Hammurabi, S. 7. 
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gemäß das Studium der Theologie am meiſten getroffen werden, denn 
weder das Griechiſche noch das Hebräiſche könnte in dem bisherigen 
Umfange den Studenten der Theologie zu Gebote ſtehen, wenn beide 
Fächer ihre jetzige Stellung im Gymnaſium verlieren ſollten. Und 
es wäre ſehr bedauerlich für die theologiſche Wiſſenſchaft, wenn dieſe 
Wahrſcheinlichkeiten zur Tatſache würden. Doch müſſen wir, ſoweit 
ſchon jetzt geurteilt werden kann, damit rechnen, daß das ‚englifche‘ 
Gymnaſium an die Stelle des ‚alten‘ treten wird. Daß aber dem 
Gymnaſium mit dem Griechiſchen das Herzſtück genommen wird, macht 
den Reformern nichts aus, da es ihnen nur darauf ankommt, das Alte 
zu beſeitigen, um dem Neuen Platz zu ſchaffen. Es iſt eben ein Zug 
der Zeit, aus dem Idealen in das Materiale hinüberzugleiten. Wenn 
es ſich nun erübrigt, über die Bedeutung des Griechiſchen für das 
humaniſtiſche Gymnaſium Worte zu machen, ſo dürfte es ſich dagegen 
verlohnen, über das Hebräiſche und ſeine Stellung im Rahmen des 
Gymnaſiums einiges auszuführen. Seit der Reformation erfreut ſich 
das Hebräiſche bei uns in Deutſchland ganz beſonderer Wertſchätzung, 
und ſchon im Zeitalter der Reformation iſt es als Unterrichtsgegenſtand 
in die Gymnaſien eingeführt, obgleich ‚es nicht aus dem inneren Weſen 
der Gymnaſien (wie das Griechiſche) hervorgegangen iſte. Vornehm— 
lich ijt es D. Martin Luther geweſen, der mit Nachdruck auf die Bez 
deutung des Hebräiſchen hingewieſen hat. Nur ſo iſt es zu erklären, 
daß ſchon bald nach dem Reichstag zu Worms das Hebräiſche in den 
Lehrplänen auftaucht und ſich bis jetzt in ihnen behauptet hat, natürlich 
hier und da in größerem oder geringerem Umfange. So trieb man 
3. B. bis 1830 in Württemberg das Hebräiſche ſelbſt in unteren Klaſſen, 
während es nach dieſem Termin in die vier, bzw. drei oberen Klaſſen 
mit je zwei Wochenſtunden verlegt wurde. An dieſem Zuſtande haben 
bisher alle Verſuche, das Hebräiſche als Lehrgegenſtand aus den Gym— 
naſien zu entfernen, nichts zu ändern vermocht, zumal es in Wieſe 
und Klix namhafte Verteidiger gefunden hat. Beide betonten aus— 
drücklich die Pflicht des Gymnaſiums, die zukünftigen Theologen auch 
im Hebräiſchen für ihr Studium vorzubereiten und den hiſtoriſchen Zu— 
ſammenhang zu wahren. Wenn von den Gegnern des Hebräiſchen 
immer wieder darauf hingewieſen wurde, daß die Erfolge dieſes Faches 
zu gering ſeien, ſo ſind doch mit Recht dieſe Einwendungen ſtets über— 
ſehen worden, weil der zu geringe Erfolg meiſt wohl nur auf das 
Schuldkonto des betreffenden Lehrers geſetzt werden muß. So viel iſt 
ſicher, daß ſich auch heute noch von einem tüchtigen Lehrer des Hebräi— 
ſchen gute Erfolge erzielen laſſen, und daß der Andrang zum Hebräi— 
ſchen gerade in unſerer Zeit größer iſt als in manchen Jahren vorher. 
Ich perſönlich habe bemerkt, daß ſich gegenwärtig nicht nur evangeliſche, 
ſondern auch katholiſche (in meiner zweiten Abteilung find z. B. von 
8 Schülern 4 katholiſch) Schüler mit Eifer dem Hebräiſchen zuwenden 
— ein Beweis dafür, daß auch die katholiſche Kirche anfängt, das Stu⸗ 
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dium des Hebräiſchen wertzuſchätzen. Jedem Eingeweihten ijt von vorn- 
herein klar, daß die Beſeitigung des Hebräiſchen als Lehrgegenſtandes 
aus dem Gymnaſium einen nicht wieder gutzumachenden Schaden für 
das Studium des Alten Teſtamentes zur Folge haben muß; denn wer 
wirklich jpäter auch nur mit einiger Sicherheit das Alte Teſtament 
leſen will, muß eine feſte Grundlage haben, die eben nur der langſam 
fortſchreitende Unterricht auf dem Gymnaſium bringen kann und nicht 
das haſtige Durchfliegen der Grammatik in dem einen Semeſter vor 
dem Hebraicum. Stürmen doch auf den Anfänger fo viele und große 
Schwierigkeiten der Formenlehre und Syntax ein, daß ein Erfaſſen 
nur dann möglich iſt, wenn das grammatiſche Penſum langſam ausge- 
baut und ſtetig wiederholt wird, was die Vorleſung oder übung auf der 
Univerſität nimmermehr leiſten kann. Wenn nun ſchon jetzt von den 
Dozenten über zu geringe Kenntniſſe der Studenten im Hebräiſchen 
geklagt wird, wie wird das erſt werden, wenn die Schule dem Studium 
nicht mehr wie bisher vorarbeiten kann? Beſonders wenn noch der 
Univerſität die weitere Einführung in das Griechiſche aufgebürdet wird. 
Dabei bin ich der Meinung, daß im Gegenteil die Zukunft von dem 
Studenten der Theologie größere Kenntniſſe des Hebräiſchen verlangen 
muß, weil das Studium der Miſchna in den Bereich der neuteſtament— 
lichen Theologie gezogen werden muß. Es kann doch nicht immer ſo 
bleiben, daß nur das Neue Teſtament über das Judentum im Zeitalter 
IEſu und der Apoſtel unterrichtet. Es iſt endlich an der Zeit, das 
Judentum aus den eigenen Quellen kennen zu lernen, damit es zu 
einem beſſeren Verſtändnis der Evangelien und der Briefe des Apoſtels 
Paulus beitrage. So eröffnet die bevorſtehende Schulkonferenz eine 
betrübende Perſpektive für das Studium der Theologie und kann nur 
zur Folge haben, daß die theologiſche Fakultät leider ihres wiſſen— 
ſchaftlichen Charakters nach und nach entkleidet wird; denn wiſſen— 
ſchaftliches Studium und Erlernung von zwei Sprachen ſind miteinander 
nicht zu vereinigen.“ 

Abbé Charles Loyſon, bekannt als Pere Hyacinthe, ſtarb in Paris 
am 3. Februar im Alter von 85 Jahren. In den ſechziger und ſiebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts ſpielte er eine Aufſehen erregende 
Rolle, charakteriſtiſch für die Zuſtände in der römiſch-katholiſchen Kirche. 
Seine Laufbahn begann er als Profeſſor der Theologie. Dann trat 
er als „Bruder Hyazinthe“ ein in den Orden der „Barfüßer-Karme— 
liter“ zu Brouſſeau, bei Bordeaux, einen der ſtrengſten Mönchsorden. 
Nachdem er ſich hier zwei Jahre ſtrengſter Zucht unterworfen hatte, 
trat er als begeiſterter Prediger auf und erregte in ganz Frankreich 
das größte Aufſehen. Zuerſt ließ er ſich hören in Lyon, dann in 
Bordeaux und 1864 ging er nach Paris und verſetzte durch ſeinen 
Enthuſiasmus die Stadt in Aufregung. Seinen Kreuzzug gegen den 
Atheismus und die Laſterhaftigkeit des Seine-Babels begann er in der 
Kirche von Notre Dame mit ſechs Adventspredigten über „Es gibt einen 
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perſönlichen Gott“. Seine Beredſamkeit und Gelehrſamkeit, ſein Eifer 
und ſeine Anziehungskraft zogen Menſchenmengen an, die ſogar jene 
ungeheure Kathedrale nicht zu faſſen vermochte. Hier predigte er jahre⸗ 
lang und wurde gefeiert als der große Prediger von Paris. Der 
Pariſer Erzbiſchof verſäumte keine ſeiner Predigten. Napoleon III. 
ließ ihn vor ſich predigen in den Tuilerien. Papſt Pius IX. ließ ihn 
nach Rom kommen und ſeine Predigten dort wiederholen. Er erlaubte 
ſich aber, für Freiheit des Gewiſſens einzutreten; das trug ihm einen 
Verweis ein von ſeiten des Generals des Karmeliterordens. Dann 
wagte er es, Kritik zu üben an dem in der römiſchen Kirche von jeher 
üblichen Verfahren, die Kirche durch politiſchen Betrug und durch blutige 
Kriege zu ſtützen, und zog ſich dadurch das Mißfallen des Papſtes zu. 
Zu feiner Verteidigung führte Pere Hyacinthe des Papſtes eigene Aus⸗ 
ſprüche an, die dieſer einmal getan hatte, um liberal zu erſcheinen. 
Das erzürnte aber Pius IX., daß er dem Karmelitergeneral, der um 
den päpſtlichen Segen für ſeinen Orden bat, antwortete: „Ja, für den 
ganzen Orden mit Ausnahme von Hyacinthe!“ Darum ging Pater 
Hyacinthe ſelbſt nach Rom und ſöhnte ſich mit dem Papſte völlig aus. 
Aber eine Rede, die Hyacinthe im Juli 1869 vor der Friedensgeſell-⸗ 
ſchaft gehalten hatte, erklärte Pater Dominikus, der General des 
Karmeliterordens, für Verrat an der Kirche, und die ganze ultramon⸗ 
tane Partei ſtimmte mit ein. Da erklärte Hyacinthe: „Es ijt meine 
tiefſte überzeugung, daß, wenn Frankreich im beſonderen und die 
lateiniſchen Völker im allgemeinen der ſozialen, moraliſchen und 
religiöſen Anarchie verfallen, die Haupturſache davon ſicherlich nicht 
im Katholizismus ſelbſt liegt (1), ſondern in der Weiſe, wie der 
Katholizismus ſeit langer Zeit verſtanden und praktiziert worden iſt.“ 
Dieſe offene Erklärung ſchlug dem Faß den Boden aus. Sein Ordens⸗ 
general befahl dem kühnen Mönch, binnen zehn Tagen ins Kloſter 
zurückzukehren. Da er ſich weigerte, wurde er als Abtrünniger aus 
dem Karmeliterorden ausgeſtoßen und am 19. Oktober 1869 ex⸗ 
kommuniziert. Als 1870 auf dem Vatikaniſchen Konzil die Unfehl⸗ 
barkeit des Papſtes erklärt wurde, fand ſie an Loyſon einen der eifrig⸗ 
ſten Gegner, wie er auch mit dem größten Enthuſiasmus ſich an der 
Bewegung gegen die ultramontane Oberherrſchaft in Staat und Kirche 
beteiligte. Bei alledem war er blind gegen das antichriſtiſche Weſen 
des Papſttums, noch viel weniger erkannte er die Grundirrtümer der 
römiſchen Kirche. Da er aus dem Karmeliterorden ausgeſtoßen war, 
erachtete Loyſon ſich nicht mehr gebunden an das Gelübde der Ehe⸗ 
loſigkeit und heiratete 1872 zum Entſetzen aller Katholiken eine Kon⸗ 
vertitin zur römiſchen Kirche, die Witwe des amerikaniſchen Captain 
Merriman. Sie war als Emily Jane Butterfield 1833 zu Oswego, 
N. N., geboren und war ſtolz auf ihre Abſtammung von den Pilgrim⸗ 
vätern. Gegen ihre Neigung trat ſie in den Eheſtand, da ſie ſchon von 
Jugend auf ſchwärmte für ein jungfräuliches Leben, das in religiöſen 
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Dienjten aufginge. Sie fühlte ſich in ihrer Kirche unbefriedigt und 
ging nach Brooklyn, wo ſie ſich zu Henry Ward Beechers Kirche hielt. 
Eines Tages bekannte ſie ihm ihre Zweifel und Unruhe und ſagte, ſie 
fühle ſich oft verſucht, den Glauben ihrer Väter zu verlaſſen und Ruhe 
zu ſuchen in dem Schoße der römiſchen Kirche. „Schaudert Ihnen 
nicht davor?“ fragte ſie. „Nein“, antwortete Beecher, „durchaus nicht; 
wenn mein eigener Sohn mir dasſelbe ſagte, würde ich ihm meinen 
Segen geben.“ (1) Dann ging ſie nach Rom und teilte ihre Eindrücke 
einer Freundin mit in einem Briefe, in dem folgende Stelle vorkam: 
„Heute habe ich zum erſten Male im St. Petersdom geſtanden und, 
Puritanerin die ich bin, fühlte ich mich niemals ſo ſehr zu Hauſe wie 
in dieſer großen katholiſchen Baſilika, wo ich zum erſten Male in 
meinem Leben das Zeichen des Kreuzes machte auf Herz und auf 
Stirn und Gott gelobte, daß, wenn ich ja etwas beitragen könnte zur 
Wiedergeburt Roms (1), ich dies tun würde.“ Einige Jahre {pater 
wurde ſie Witwe und dann vollzog ſie den Wechſel, den ſie ſchon 
lange geplant hatte. Sie beriet ſich mit Erzbiſchof Darbois von Paris 
und Pater Hyacinthe. Sie ſagte ihnen offen, daß fie nicht das Bez 
kenntnis Pius' IX. annehmen könne; das Nizäiſche Bekenntnis ſei 
genügend; auch würde ſie dem Proteſtantismus nicht abſchwören, wozu 
Konvertiten zur römiſchen Kirche gewöhnlich genötigt würden. Sie 
erklärte: „Indem ich mich zum chriſtlichen Glauben halte, wie ich 
durch Gottes Gnade immer getan habe (1), bin ich nicht ein Häretiker, 
höchſtens ein Schismatiker; ich bin einfach eine Chriſtin der apoſto— 
liſchen Kirche, die gewiß katholiſch war.“ (1) Der Erzbifchof entſchied, 
„dieſe amerikaniſche Dame aufzunehmen“; denn „wir haben neues 
Blut nötig“. Wegen ihres Ranges erregte ihr Übertritt Aufſehen in 
Europa und Amerika. Als ſie nach Amerika zurückkehrte, drang man 
in ſie, einen neuen religiöſen Orden zu gründen, deſſen Oberhaupt ſie 
ſein würde; aber ſie lehnte es ab. Bald ging ſie wieder nach Rom, 
und der Papſt bot ihr den Titel einer Gräfin an ſowie eine Beiſteuer, 
wenn ſie unter ſeiner Leitung und ſeinem Schutz eine Hochſchule für 
Damen führen würde. Beides ſchlug ſie aus: den Titel, weil ſie 
Amerikanerin ſei, die Beiſteuer, weil ſie durch deren Annahme die 
Unterſtützung der italieniſchen Regierung verlieren würde, die ihr 
wichtiger erſchien als alles, was der Papſt für ſie tun könnte. Mit 
Freuden war ſie Zeuge von dem Ende des Kirchenſtaates. Bei Viktor 
Emanuels Einzug in die „ewige Stadt“ ſchrieb ſie: „Dies iſt der 
glücklichſte Tag meines Lebens. Rom iſt frei. Italien iſt geeinigt, 
und der König iſt in der Hauptſtadt.“ Sie nahm ſogar teil an der 
Cour des Königs auf dem Kapitol und tanzte in des Königs Quadrille. 
Dies gab dem Vatikan großen Anſtoß, und der Papſt äußerte ſich über 
dieſe Konvertitin: „Sie ift tauſendmal gefährlicher, als wenn fie pro- 
teſtantiſch geblieben wäre!“ Sie ſtellte ſich auf die Seite der Gegner 
der päpſtlichen Unfehlbarkeit und teilte die Stellung Hyacinthes, mit 
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dem ſie eine glückliche Ehe geführt haben ſoll. Pater Hyacinthes letzte 
Worte auf dem Sterbebette waren: „Ich bin erfüllt mit einem Gefühl 
von Freude und Wohlbefinden. Ich kann vor Gott erſcheinen, denn 
ich bin im Frieden mit meinem Gewiſſen und meiner Vernunft!“ (1) — 
Dieſe ganze Geſchichte ijt recht charakteriſtiſch für die Behandlung uns 
bequemer Prieſter ſowie für die Aufnahme von Konvertiten, wenn dieſe 
auch ihren dissensus mit der römiſchen Kirche kundgeben, ſolange ſie 
ſich nur äußerlich unterwerfen. Man ſieht auch wieder, wie wenig es 
einem Menſchen hilft, wenn er vom Papſte loskommt, aber im Papis⸗ 
mus ſtecken bleibt. . 
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Im Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., iſt erſchienen: 
1. „Zur Erinnerung an deine Taufe“ (25 Ets.). 
2. Memento and Certificate of Baptism” (25 Cts.). 
3. Oſterkatalog und Verzeichnis der Konfirmationsſcheine. 


Hilfsbuch zur bibliſchen Geſchichte für die Hand des Lehrers, im An⸗ 
ſchluß an „Bibliſche Geſchichten für Mittelklaſſen und gemiſchte 
Schulen“ bearbeitet von Wilh. Simon. XV und 503 
Seiten 5&7, in Leinwand gebunden, mit Titel auf Deckel 
und Rücken. Preis: $1.65 portofrei. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 


Dieſes Buch bietet inſonderheit unſern Lehrern, ſchulehaltenden Paſtoren 
und Sonntagsſchullehrern ſowie allen, die bibliſchen Geſchichtsunterricht zu er— 
teilen haben, ein wertvolles Hilfsmittel, den Unterricht zugleich lebendig und ge— 
diegen zu geſtalten. Außer den Wort- und Begriffserklärungen zu den einzelnen 
bibliſchen Geſchichten bietet dies Hilfsbuch ausführliche Abhandlungen, z. B. über 
das Gelobte Land, Träume, das alte Agypten, die Stiftshütte uſw. Beigefügt 
ſind auch Abſchnitte über die drei Miſſionsreiſen Pauli, die bibliſchen Maße, 
Münzen und Gewichte, die Deklination bibliſcher Eigennamen, ferner eine Beit- 
tafel zur bibliſchen Geſchichte, ein Sachregiſter und ein alphabetiſches Verzeichnis 
der wichtigſten bibliſchen Eigennamen nebſt Ausſprache und Bedeutung. Im 
Vorwort jagt der Verfaſſer: „Es ſoll ein ‚Hilfsbuch‘ ſein für die Hand des Lehrers. 
Wenn er ſich abends auf ſeine Hiſtorie für den kommenden Tag vorbereitet, ſo 
möchte ihm dies Buch dabei helfen. Daher ſoll es ſeinen Platz auf dem Arbeits- 
tiſch des Lehrers haben. Es ſoll nicht mit in die Schulſtube kommen.“ Wir 
wünſchen dieſem vortrefflichen „Hilfsbuch“ die weiteſte Verbreitung. F. B. 


Beiträge zur praktiſchen Behandlung der bibliſchen Geſchichte. Von 
W. Wegener. Altes Teſtament. 8°, 211 Seiten. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1912. Leine 
wandband. Preis: 80 Cts. portofrei. 


Den Beiträgen zum Neuen Teſtament, die vor nicht ganz zwei Jahren er= 
ſchienen ſind, läßt der Verfaſſer nun die zum Alten Teſtament folgen. Sie 
erſcheinen in kürzerer Form als jene, worüber das „Vorwort“ genügende Aus⸗ 
kunft und Rechtfertigung enthält. Auch dieſer Band iſt eine ſehr dienliche Hilfe 
für den Schulmann und kann ihm von großem Nutzen ſein. Es iſt erfreulich, 
daß wir in ſo kurzer Zeit zwei ſo brauchbare Hilfsbücher zur Bibliſchen Geſchichte, 
wie das von W. Wegener und das von W. Simon, erhalten haben. Jedes hat 
ſeine beſonderen Vorzüge; mit beiden zuſammen wird wohl faſt jedem Lehrer 
gegeben fein, was er für dieſen hochwichtigen Unterrichtszweig bedarf. 
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Dogmatik von A. Hönecke. Lieferung 7 bis 11. Northwestern 
Publishing House, Milwaukee, Wis. Preis: 40 Cts. pro 
Lieferung. 

D. Höneckes Werk, von dem wir bereits die erften ſechs Hefte in „Lehre und 
Wehre“ angezeigt haben, gründet ſich auf die lutheriſchen Dogmatiker. Obwohl 
aber Hönecke dieſelben ausführlich berückſichtigt, ſo hat er doch nicht einfach ihre 
Lehren herübergenommen, ſondern er übt an denſelben, wenngleich mit aller 
Milde und Beſcheidenheit, wiederholt und zum Teil einſchneidend Kritik. Zu der 
Diſtinktion der Dogmatiker zwiſchen dem natürlichen und mutwilligen Wider— 
ſtreben wird z. B. bemerkt: „Es fehlt bei den Dogmatikern, die ſo (wie Quen⸗ 
ſtedt und Baier über die repugnantia naturalis und malitiosa) ſich ausſprechen, 
an irgendwelcher klaren Definition, was eigentlich unter repugnantia oder resi- 
stentia malitiosa zu verſtehen ſei, ſo daß genau bemeſſen werden könnte, wo die 
repugnantia naturalis aufhört und die repugnantia malitiosa beginnt.. 
Vermutlich gilt den Dogmatikern das Widerſtreben desjenigen für böswillig, der 
mit Wiſſen und Willen ſich der Gnade widerſetzt. Warum aber widerſetzt ein 
ſolcher Menſch, der ſich der Einſicht nicht mehr verſchließen kann, daß ſein Wider— 
ſtand unberechtigt iſt, und der auch von Gott dazu gezogen wird, ſich der Gnade 
zu unterwerfen, ſich dennoch der Gnade? Doch aus dem einfachen Grund, weil 
ihm die Gnade etwas durchaus Argerliches und Widerwärtiges ijt, daß er einmal 
nicht will. Der erhöhte Widerſtand gegen die Gnade entſpricht allemal dem er— 
höhten Abſcheu und Ekel des unbekehrten Menſchen vor der Gnade und dem 
durch dieſelbe nahegebrachten Göttlichen. Es müßte alſo der, welcher das bös— 
willige Widerſtreben aufgeben ſollte, die Macht beſitzen, das erhöhte Argernis an 
dem Göttlichen und Himmliſchen aus ſeinem Herzen zu reißen, oder wenigſtens 
dasſelbe auf einen geringeren Grad hinunterzudrücken. Daß dies aber dem natür— 
lichen Menſchen unmöglich iſt, liegt auf der Hand. Dazu kommt, daß ein Menſch, 
der den böswilligen und boshaften Widerſtand gegen die Gnade ließe, weil er 
ihn nicht für recht hielte, darin ſelbſtgerecht wäre und formaliter erſt recht der 
Gnade und der wahren Reue verſchloſſen wäre“ uſw. Am durchgreifendſten iſt die 
Kritik bei der Behandlung der Lehre der Dogmatiker von der Intuitu fidei-Wahl, 
die die Ohioer zu ihrem Schibboleth gemacht haben. Selbſtverſtändlich machen wir 
Hönecke aus ſolcher Kritik keinen Vorwurf. Vielmehr ſind wir der Meinung, 
daß Hönecke zuweilen ſich immer noch, formell wie ſachlich, eher zu viel in den 
Geleiſen der Dogmatifer bewegt, als daß er ſich von ihnen zu weit entfernt 
hätte, z. B. in der Behandlung der Lehren von der Berufung, Erleuchtung, 
Wiedergeburt, Bekehrung und Buße. In den uns zugegangenen Lieferungen 
7—11 (je 80 Seiten) wird gehandelt von folgenden Lehrſtücken: Vom allgemeinen 
Liebeswillen Gottes des Vaters (S. 1—9); Von der Erwählung (S. 10—72); 
Von den beiden Naturen in Chriſto (S. 73—84); Von der communio naturarum 
(S. 84—112); Von den beiden Ständen (S. 112—152); Von den falſchen Chriſto⸗ 
logien (S. 152—175); Von den Amtern JEſu im allgemeinen (S. 176—182); 
Vom Lehramt IEſu (S. 182—189); Vom hoheprieſterlichen Amt IEſu Chriſti 
(S. 189—232); Vom königlichen Amt JEſu Chriſti (S. 232—238); Von der Be⸗ 
rufung (S. 238 —246); Von der Erleuchtung (S. 246— 255); Von der Wieder- 
geburt (S. 255—267); Von der Bekehrung (S. 267—299); Von der Buße 
(S. 299—331); Von der Rechtfertigung (S. 331-392). F. B. 


Verfaſſungsformen der lutheriſchen Kirche Amerikas. Von Prof. 
Chr. Otto Kraushaar. Verlag von C. Bertelsmann, 
Gütersloh. Preis: M. 10, geb. M. 12. 

Der Inhalt dieſes intereſſanten und inſtruktiven Werkes iſt genügend durch 
den Titel charakteriſiert. In ſeinem Vorwort ſchreibt der Verfaſſer: „Eine Dar- 
ſtellung der Entwicklung der Gemeinde- und Synodalverfaſſung jeder einzelnen 
der 67 jetzt in den Vereinigten Staaten und Canada beſtehenden lutheriſchen 
Synoden war bei der großen Schwierigkeit, das Material zu beſchaffen, nicht 
möglich. Auch nicht einmal nötig. Das hier Gebotene wird zur Genüge zeigen, 
daß es vollkommen ausreichend iſt, den Entwicklungsgang in den größeren und 
einigen, beſondere Typen bildenden kleineren Synoden aufzuzeigen und nur im 
ſyſtematiſchen Teil ein Geſamtbild der heutigen Synodalordnung zu geben. Lei⸗ 
der fehlen dabei einige Bauſteine; denn auf He reinziehen der ſkandinaviſchen 
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Synoden mußte ich Verzicht leiſten, da die in Betracht kommenden Synodal⸗ und 
Gemeindeordnungen durchweg nur in den ſkandinaviſchen Sprachen erſchienen 
find. Auch die finniſche Suomi- und die Slowakiſche Synode haben nur Ord⸗ 
nungen im heimiſchen Idiom. Von der kleinen Holſtonſynode (9 Paſtoren) und 
der Miſſiſſippiſynode (6 Paſtoren) konnte ich trotz aller Bemühungen kein Quellen⸗ 
material bekommen. Alle übrigen Synoden, das heißt alſo alle, welche die deutſche 
oder engliſche Sprache gebrauchen, find berückſichtigt worden.“ Das vorliegende 
Werk, 496 Seiten umfaſſend, zerfällt in drei Bücher, von welchen das erſte die 
Konſtitutionen und Ordnungen der Gemeinden und das zweite Buch die Be⸗ 
ſtimmungen über Vorbereitung, Berufung, Ordination, Pflichten uſw. der Paſto⸗ 
ren bringt. Das dritte Buch zerfällt in zwei Teile, von welchen der erſte die 
„Entwicklung der Synodalverfaſſung“ der verſchiedenen lutheriſchen Synoden und 
der zweite Teil die „Grundzüge der heutigen Synodalverfaſſung“ 5 


Martin Luther, ſein Leben und ſein Wirken von J. v. Dorneth. 
Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Dörffling und 
Franke, Leipzig. Preis: M. 5.50, geb. M. 6.50. 

Dieſe Biographie zerfällt in drei Teile, von welchen der erſte 169, der zweite 

196 und der dritte 255 Seiten umfaßt. Im Vorwort führt der Verfaſſer ſein 
Buch ein mit folgenden Worten: „Ich bin mir wohl bewußt, daß ein beſonderes 
Wagnis darin liegt, jetzt dem Publikum mit einer neuen Lebensbeſchreibung 
Martin Luthers entgegenzutreten. ... Mir iſt indes von jeher in der Welt⸗ 
geſchichte keine Perſönlichkeit gewaltiger erſchienen als der Bauernſohn Martin 
Luther, und je mehr ich ſeinem Leben nachgegangen bin, je mehr ich mich mit 
ſeinen eigenen Schriften beſchäftigt habe, deſto mächtiger iſt ſeine Geſtalt vor 
mir emporgewachſen, deſto feſter hat ſie mich in Verehrung und Liebe angezogen. 
Es war nichts anderes als der unwillkürliche Drang, dies auszuſprechen, was 
mich die erſten Blätter über ihn niederſchreiben ließ. Daran reihten ſich die 
folgenden bis zu einem Buch.“ Dorneths Lutherbiographie verbindet Populari- 
tät mit Ausführlichkeit der Darſtellung und feſſelt den Leſer von Anfang bis 
zu Ende. Bisweilen nimmt ſich der Verfaſſer die Freiheit, manche Situationen 
frei, aber ſachgemäß weiter auszumalen. Leider bringt aber der Verfaſſer auch 
wiederholt ſeine eigenen, teils freieren, teils indifferentiſtiſchen Anſchauungen zum 
Ausdruck, z. B. über Luthers Wunderglauben (I, 71), über Luthers Glauben an 
einen perſönlichen Teufel und böſe Geiſter (II, 42. 43. 82. 86), über Luthers 
Feſthalten am Wort der Schrift (II, 51), über Luthers Kampf gegen die „Rotten⸗ 
geiſter und Sektierer“ (II, 77. 134), über Luthers Abendmahlslehre und die Ent⸗ 
ſchiedenheit, mit welcher er für dieſelbe eintrat (II, 119. 121. 125. 133. 143) und 
über Luthers Verweigerung der Bruderhand in Marburg (II, 145). Den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Reformation Luthers und Zwinglis gibt Dorneth alſo an: 
„Während jedoch bei Luther die Reformation aus dem Glauben hervorging und 
ihr Zweck war, durch Wiederverbreitung des Evangeliums die Menſchen auf den 
rechten Weg zur Gottſeligkeit zu führen, ging Zwingli bei ſeinen Reformen von 
der Erkenntnis aus, daß die Wohlfahrt der einzelnen Menſchen wie der Staaten 
auf der Sittlichkeit beruhe, weshalb er vor allem damit begann, einen tugend⸗ 
haften Lebenswandel nach den Geboten der Bibel zu predigen.“ 5 Dah 


Das Neue Teſtament mit in den Text eingeſchalteter Auslegung, aus⸗ 
führlichen Inhaltsangaben und erläuternden Bemerkungen. 
Herausgegeben von Auguſt Dächſel. Verlag von A. Dei⸗ 
chert, Leipzig. Fünfter Band: M. 4.80, geb. M. 6; ſechſter 
Band: M. 4.40, geb. M. 5.50. 


Der fünfte Band dieſes Werkes bringt auf 888 Seiten die Auslegung der 
Evangelien St. Matthäi, St. Marci und St. Lucä mit 26 Holzſchnitten und 
4 kolorierten Karten. Der ſechſte Band enthält auf 666 Seiten die Auslegung 
des Evangeliums St. Johannis und der Apoſtelgeſchichte mit 5 Holzſchnitten, 
außerdem noch einen Anhang von 176 Seiten mit der Überfchrift: „Chronologiſche 
Zuſammenſtellung des Lebens IEſu und Fortſetzung der Geſchichte des apoſto⸗ 
liſchen Zeitalters.“ Beide Bände geſtalten ſich, wie ſchon der Umfang zeigt, zu 
förmlichen Kommentaren der genannten Bücher, inſonderheit durch die vielen 
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ausführlichen und zumeiſt vortrefflichen Erörterungen, z. B. über die Wunder 
(V; 48), über die Engel (V, 255), über das Abendmahl V, 385), und durch 
längere Beſchreibungen, z. B. der Stadt Jeruſalem (V, 299). Seinen entſchieden 
poſitiven Charakter bewahrt das Dächſelſche Werk auch in den vorliegenden Bän— 
den, obwohl die Auslegung vielfach zu wünſchen übrig läßt, auch in dogmatiſcher 
Hinſicht. Zuſtimmen kann man z. B. nicht den Ausführungen zu Matth. 16, 18 
und 18, 17. 18 über den Primat Petri und die Kirchenzucht (V, 228. 260), zu 
Matth. 19, 9 über die Eheſcheidung (V, 274) und zu Joh. 3, 8 über die Wieder⸗ 
geburt (VI, 54). Der Synergismus des Verfaſſers tritt hervor in der Beſchrei⸗ 
bung der Bekehrung Pauli, Apoſt. 9 (VI. 441), des Kornelius, Apoſt. 10 (VI, 464) 
und in der Erklärung von Apoſt. 13 (VI, 496), wo die Selbſtentſcheidung und 
Selbſtbeſtimmung des Menſchen im Geiſtlichen gelehrt wird. Der Abſchnitt Joh. 
21, 24. 25 ſtammt nach Dächſel nicht von Johannes, und er hält ihn auch nicht 
für wirklich ſachgemäß. F. B. 


Religiös⸗ſittliche Gegenwartsfragen. Vorträge von D. Erich Schä⸗ 
der, Profeſſor der Theologie in Kiel. Verlag von A. Deichert, 
Leipzig. Preis: M. 4; geb. M. 4.80. 


Schäder ſelbſt charakteriſiert ſeine Vorträge alſo: „Der Jeſusfrage gelten die 
beiden erſten Vorträge. Sie behandeln die königliche Einzigartigkeit Jeſu und 
ſein königliches Ziel. Der dritte greift in das heute brennende Problem der 
Stellung des Chriſten zur Natur. Der vierte will die lange Zeit hindurch un⸗ 
gebührlich überſehene Bedeutung der Phantaſie für das perſönliche Chriſtenleben 
betonen und beleuchten. Dabei wird ein innerer Zuſammenhang des dritten und 
des vierten Vortrages leicht eindrücklich werden. Dann tritt Björnſon als ein 
charakteriſtiſcher, künſtleriſch-phantaſievoller Typus ſpezifiſch ‚moderner‘ Beſtre— 
bungen in bezug auf Religion und Sittlichkeit auf. Die Vorträge 6—8 gelten 
in verſchiedenartigen Wendungen der Kirchenfrage, die, wie jeder Kenner der 
chriſtlichen Gegenwart weiß, in einem Stadium allſeitigſter, entſcheidender Er— 
örterung ſteht. Im neunten Vortrag wird die moderne Forderung religiöſen 
Fortſchritts, wie ſie auf dem Berliner Religionskongreß vom Jahre 1910 durch 
eine Reihe maßgebender Vertreter erhoben wurde, von dem evangeliſchen Kern— 
punkt der Erlöſung aus beurteilt. Dieſer Vortrag will die eigentümliche, ab— 
wärts führende Entwicklung jener Fortſchrittstendenzen beleuchten. Endlich 
äußert ſich der zehnte Vortrag über eine beſondere, durch unſere allgemeine und 
theologiſch- kirchliche Zeitlage gebotene Vorwärtsbewegung der theologiſchen Ar— 
beit.“ Die Titel der Vorträge lauten: 1. Jeſus und die großen Männer. 2. Was 
wollte Jeſus? 3. Der Chriſt und die Natur. 4. Chriſtentum und Phantaſie. 
5. Björnſon in religiös⸗ſittlicher Beleuchtung. 6. Evangeliſch und katholiſch. 
7. Unſere Aufgaben im Blick auf die drohende Kriſis in unſerer Kirche. 8. Hei⸗ 
liger Geiſt und Kirche. 9. Der religiöfe Fortſchritt und die Erlöſung durch Chri- 
ſtus. 10. Die Notwendigkeit einer theozentriſchen Theologie.“ — In dieſen Vor⸗ 
trägen richtet ſich Schäder vornehmlich gegen die modernen Schulen des Liberalis— 
mus und Radikalismus. Leider iſt aber dieſer Kampf nur ein halbherziger, weil 
Schäders eigene theologiſche Stellung durchweg eine gebrochene iſt, indem er die 
Lehren von der wörtlichen Eingebung der Heiligen Schrift und den zwei Naturen 
in Chriſto leugnet und auch ſonſt die chriſtlichen Dogmen umbiegt und ihnen die 
Spitze abbricht. Zu den beiläufigen Bemerkungen über die Inſpiration gehören 
folgende: „Man hat in Gemeinſchaftskreiſen weithin einen Pakt mit dem Ge⸗ 
danken der abſoluten Schriftinſpiration, der Verbalinſpiration, geſchloſſen. Nur 
dieſes reformierte Erbe ſcheint die Autorität des Gotteswortes voll zu ſtützen. 
Die Kirche iſt aber — und nicht nur ihre Theologen kommen hier in Betracht — 
nachhaltig dabei begriffen, dies unhaltbare Stück Gemeindeorthodorie aufzugeben 
und ſich lehrend, bekennend und lebend auf einen andern Schriftgebrauch ein⸗ 
zurichten. Es genügt, hier an einen Mann wie Kähler, der darin ein Führer 
weiter kirchlicher Kreiſe iſt, zu erinnern.“ (S. 141.) Ferner: „Wir wiſſen alle, 
daß heute der Tag gekommen iſt, da alle rein äußeren Autoritäten ihre Geltungs⸗ 
kraft verloren haben oder im Begriff ſind, ſie zu verlieren. Dies gilt von äußerer 
Kirchen⸗ und Amtsautorität, von der äußeren Autorität der Bibel, des Wortes, 
des Bekenntniſſes. Autorität werden alle dieſe Dinge in Zukunft nur haben, 
wenn ſie ſich an den Perſönlichkeiten, denen ſie gegenübertreten, innerlich als be⸗ 
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rechtigt, als wahrheitsgemäß und als wertvoll bewähren. Man mag dieſen Zu⸗ 
ſtand der Dinge als unbequem empfinden, er iſt nun einmal ſo, er iſt unabweis⸗ 
bar und wird ſich unaufhaltſam durchſetzen.“ (S. 146.) Ahnlich lautet das Urteil 
S. 219 und 224. Was die Gottheit Chriſti betrifft, ſo weiſt Schäder zwar das 
Urteil Harnacks auf dem Berliner Kongreß: „Jede Ausſage über Jeſus Chriſtus, 
die ſich nicht in den Rahmen hält, daß er ein Menſch war, iſt unannehmbar, weil 
ſie mit dem geſchichtlichen Lebensbilde Jeſu ſtreitet“ entſchieden ab; aber daß auch 
er ſelber die wahre Gottheit IEſu nicht ſtehen läßt, geht nicht bloß hervor aus 
ſeiner Leugnung der Zweinaturen-Lehre, ſondern auch aus folgender Ausſprache: 
„Der Chriſtus des Neuen Teſtaments hat bekanntlich (ek. gerade das Evangelium 
Johannis) einen Gott über ſich, der bei aller ſeiner eigenen Zugehörigkeit zu ihm 
größer iſt als er, an dem er als Sohn, als Empfänger hängt, dem er gehorcht. 
Und dieſen Gott kennt er, hat er durch Vermittlung des Alten Teſtaments. Er 
würde für Jeſus allerdings keine Wirklichkeit ſein, wenn er ihm nicht durch ſein 
eigenes Leben und Erleben, durch das, was dieſer Gott durch ihn und an ihm 
an Taten verrichtet, gewiß würde. Aber er hat ihn nur mittels des Alten Teſta— 
ments. Es iſt ganz unmöglich, daß man Gott reinweg in Chriſtus verfinfen laſſe 
und fo die Bibel leſe.“ (S. 223; ef. S. 227.) Eine Folge dieſer gebrochenen 
Stellung iſt denn auch ein Urteil über die Liberalen ohne Schärfe, Kraft und 
Wahrheit, wie z. B., wenn Schäder ſchreibt: „Das iſt doch der tiefe Unterſchied 
zwiſchen der Ritſchlſchen Theologengruppe und der religionsgeſchichtlichen, daß ſie 
uns auf dem Boden der Geſchichte, in Jeſus Chriſtus Gott ſelber finden läßt. 
Sie hat den Jeſus, an den man glaubt; ſie hat nicht bloß den religiöſen Helden 
Jeſus. Sie hat eine Chriſtologie. Ob eine vollſtändige, das iſt eine Frage, die 
wir hier übergehen können. Ich meine es nicht und glaube es verantworten zu 
können, wenn ich ſage, daß ſich bei den Gliedern des Ritſchlſchen Kreiſes abge— 
ſtufte Verkürzungen der Chriſtustatſache finden. Aber das iſt es doch, was uns 
mit allen dieſen Männern verbindet, daß ſie von perſönlicher Gottesoffenbarung 
in der Geſchichte, von einem perſönlichen, wenn auch verkürzten Hervortreten 
Gottes in ihr leben, alſo eine wirkliche Theologie haben.“ (S. 211; ck. 138.) 
Aus den übrigen Ausführungen möge hier noch folgende Probe Platz finden: 
„Nun gibt es aber in der Gegenwart viele, welche den Schaden dieſer Kultur— 
überſtiegenheit überſchlagen und ſich nach Rettung von ihm umſehen. Sie ſagen 
ſich zunächſt mit vollem Recht: Was iſt eigentlich dieſe vielgerühmte Herrſchaft 
des Menſchengeiſtes über die Natur, dieſe techniſche, wirtſchaftliche, wiſſenſchaft— 
liche, z. B. naturwiſſenſchaftliche Beherrſchung? Iſt ſie wirkliche, durchdringende 
Herrſchaft? Iſt es denn nicht ſo, daß wir Menſchen, um kulturell mit unſerer 
Natur und Welt fertig zu werden, uns ſorgſam und gehorſam den Geſetzen des 
Naturlaufs anbequemen müſſen? Iſt denn nicht Technik gehorſame Beobachtung 
und Befolgung von Naturgeſetzen? Iſt denn die Maſchine, dieſer Triumph des 
techniſchen Erfindergeiſtes, nicht in Wirklichkeit die gehorſame Rekonſtruktion eines 
Stückes Naturmechanismus? Alſo wir bilden nur nach in unſerer Kultur; 
ſcharfſinnig, anhaltend beobachten wir und bilden wir nach. Wir ſind hier nicht 
ſchöpferiſch tätig, wir herrſchen nicht im Vollſinn; der eigentliche Adel unſers 
perſönlichen Lebens, der freie, aus dem Eigenſten bildende, ſelbſtverfügende Wille 
kommt hier gar nicht zur Außerung. Es gibt viel höhere Außerungen des Men- 
ſchengeiſtes als Kultur und Technik. Jede gute Tat, jede freie Tat des Dienſtes 
oder der aufopfernden Liebe iſt größer. Ja, dem kulturarbeitenden Geiſte liegt 
in ſeiner Hingabe an das Techniſche die Gefahr der Veräußerlichung, der Er— 
drückung des Perſönlich-Sittlichen außerordentlich nahe, gar nicht zu gedenken 
der veräußerlichenden, verſinnlichenden Kraft des Kulturgenuſſes.“ (S. 205 f.) 
F ar 


Menſchliche Freiheit und göttliches Vorherwiſſen. Nach Auguſtin. Von 
ie 5 a 79 0 A Herderſche Verlagsbuchhandlung, Freiburg. 
reis: 1. 


Dieſe Monographie von 129 Seiten gibt in der Einleitung einen „gefchicht- 
lichen überblick über die Entwicklung der Frage“. In vier Kapiteln es 
das Thema behandelt unter folgenden überſchriften: „1. Der menſchliche Wille 
iſt frei trotz des Vorherwiſſens. 2. Der Begriff von dem Vorherwiſſen enthält 
kein der Freiheit widerſprechendes Element. 3. Der Begriff des Vorherwiſſens 
muß in allen Punkten richtig gefaßt werden. 4. Verhältnis des Vorherwiſſens 
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zur Vorherbeſtimmung.“ Der Verfaſſer unterſcheidet drei Entwicklungsſtadien der 
Auguſtinſchen Vorherbeſtimmungslehre, welche er alſo charakteriſiert: „Erſtes 
Stadium: Betonung der Selbſtändigkeit des Willens; das Vorherwiſſen in— 
tereſſiert und wird verteidigt; der Gedanke an die Vorherbeſtimmung tritt noch 
nicht hervor. Übergangsſtadium: Dogmatiſche Vertiefung; Auguſtin wird ſich 
der Bedeutung der wirklichen Vorherbeſtimmung bewußt. Letztes Stadium: Das 
Intereſſe für die Vorherbeſtimmung verdrängt immer mehr dasjenige für das 
reine Vorherwiſſen; dieſes erſcheint als durch jene erſt und ſchlechthin gegeben; 
immer ſchärfere Betonung des abſoluten, bedingungsloſen Charakters der Vor— 
herbeſtimmung.“ Von ſemipelagianiſchen römiſchen Apologeten und auch von 
ſynergiſtiſchen Proteſtanten iſt ſchon wiederholt die Behauptung aufgeſtellt wor— 
den, daß Auguſtins Gnadenlehre, auch ſeine ſpätere, ſynergiſtiſch verſtanden wer— 
den könne, und daß auch er die Gnadenwahl abhängig ſein laſſe von der gött— 
lichen Vorausſicht des menſchlichen Verhaltens. D. Kolb aber faßt die ſpätere 
Lehre Auguſtins alſo zuſammen: „Zum erſtenmal ſtellt Auguſtin in De div. 
quaest. ad Simpl. in deutlichen Worten den Satz auf, daß Gott in feiner 
Gnadenwahl nichts berückſichtigt als ſeinen eigenen, unerforſchlichen Heilswillen. 
Er ſieht ſowohl die guten Werke als auch den Glauben der einzelnen voraus, 
aber nicht deshalb, weil er dieſe vorausſieht, gibt er den einzelnen die Gnade. 
Gott ſchaut weder auf die opera noch auf die fides der Menſchen bei feiner 
Gnadenverteilung, ſondern er ſelber gibt manchen Menſchen die fides und die 
opera, weil er auf Grund ſeines ewigen, unabänderlichen Ratſchluſſes, ſeines 
propositum, beſchloſſen hat, die betreffenden Menſchen zu heiligen. Seine Gnade 
iſt ſomit eine abſolut freie. Daß Jakob geliebt, Eſau aber verſtoßen wurde, 
erklärt nur eins, nämlich das ewige propositum Gottes und, ihm entſprechend 
und ſeine Beſchlüſſe ausführend, die electio. Nicht deshalb hat Gott die Hei— 
ligung der einen beſchloſſen, weil er vorausſah, daß dieſe ſelbſt irgendwie zu 
ihrer Auserwählung beitragen würden, ſondern Gott hat die Seinen abſolut 
auserwählt, das heißt, einzig und allein deshalb, weil er ſie retten wollte und 
er es von Ewigkeit her auf Grund ſelbſteigener Rückſichten und verborgener Ab— 
ſichten ſo beſchloſſen hatte. Der Heilsratſchluß, das propositum, kommt ſachlich 
zuerſt — dann erſt die electio; dieſe iſt mit jenem und nur durch jenes gegeben. 
Selbſt daß wir wollen, daß wir die Gnade aufnehmen und ihr willig gehorchen, 
gibt uns Gott. „Eſau wollte nicht und deshalb lief er nicht dem Ziele zu.“ 
Hätte er aber gewollt, ſo wäre es nur möglich geweſen, wenn Gott ihn ebenſo 
wie Jakob dazu berufen und ihm, wie Jakob, auf Grund dieſer Berufung auch 
das Wollen gegeben hätte. Wenn aber die Berufung von ſeiten Gottes zugleich 
den guten Willen in uns bewirkt, wie kann das Schriftwort: Viele ſind be⸗ 
rufen, aber wenige auserwählt' noch auf Wahrheit Anſpruch erheben? Auguſtin 
antwortet: Auch dieſe multi ſind berufen, aber nicht in derſelben poſitiv⸗wirk⸗ 
lichen Weiſe wie die pauci. An die multi iſt eine Berufung ergangen, die nicht 
genügte, um ſie zum Guten zu bewegen, und die ſie aus eigener Macht zu er⸗ 
füllen nicht imſtande waren. Deshalb laſſen ſich die multi zwar als vocati be⸗ 
zeichnen, nicht aber als electi. Sogar daß der Heilswille Gottes unüberwindlich 
iſt, und daß die Wirkſamkeit der göttlichen Erbarmung nicht dermaßen der Macht 
des Menſchen ausgeliefert werden kann, daß angenommen würde, des Menſchen 
Wille könne Gottes Berufung und Erbarmung vereiteln, deutet Auguſtin in De 
div. quaest. ad Simpl. an. Die Berufung der Auserwählten iſt von ſeiten 
Gottes unfehlbar wirkſam; auch die Widerſtrebenden weiß der Herr fo zu bez 
rufen, daß fie fid) bewogen fühlen umzukehren und der beſſeren Einſicht folgen. 
Der Kirchenvater macht auch hier ſchon darauf aufmerkſam, daß Gott einzelne 
und beſtimmte Menſchen zur ewigen Seligkeit beruft und ihnen die hierfür not⸗ 
wendigen Gnaden gibt. Dann antwortet Auguſtin auf die Frage, wie dieſes 
letztere geſchehe, damit, daß er ſagt: Gott wiſſe den Menſchen ſo zu berufen, die 
Mittel ſeiner Erbarmung unſern Bedürfniſſen ſo anzupaſſen, daß dieſe Mittel 
ihr Ziel ſicher nicht verfehlen.“ Hierzu bemerkt noch D. Kolb: „Von den obigen 
Sätzen hat er nicht einen einzigen zurückgenommen; wohl aber hat er ſie alle 
noch einläßlicher behandelt und — in dem Maße, als er ſein Hauptaugenmerk 
den einzelnen Linien dieſes Planes widmete, ſie noch feſter begründet und ver⸗ 
ſchärft.“ Der Verfaſſer gehört der katholiſchen Kirche an und gibt auch ſeine 
eigene ſemipelagianiſche Vorliebe deutlich genug zu erkennen, ohne ſich mit der 
Schrift auseinanderzuſetzen. Wer ſich aber in den angeregten Fragen ohne alle 
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Reimungsverſuche von der Schrift allein leiten läßt, wird nicht allen Aus⸗ 
führungen Auguſtins zuſtimmen können, z. B. nicht ſeiner Lehre von der Un⸗ 
widerſtehlichkeit der Gnade und dem Vorübergehen Gottes mit ſeiner Gnade an 
den Nichterwählten. F. B. 


Vierzehn Jahre Jeſuit. Perſönliches und Grundſätzliches. Von Graf 
Paul von Hönsbröch. I. Teil: Das Vorleben. M. 5, 
geb. M. 6. II. Teil: Das Ordensleben. M. 10, geb. M. 12. 
Verlag von Breitkopf & Härtel, Leipzig. 


Im erſten Teile dieſes Werkes (310 Seiten) beſchreibt Hönsbröch „Die ultra⸗ 
montan⸗katholiſche Welt, in der ich aufwuchs“. Im zweiten Teile (656 Seiten) 
ſchildert er „Weſen, Einrichtung und Wirkſamkeit des Jeſuitenordens“. Der 
erſte Teil liegt in vierter, der zweite in dritter Auflage vor. Hönsbröch gehört 
zu den ausgetretenen Papiſten, die nicht bloß das Bad, ſondern auch das Kind 
wegſchütten und mit dem papiſtiſchen Aberglauben zugleich auch alles Chriſten⸗ 
tum verwerfen. Auch im vorliegenden Buch verbirgt Hönsbröch ſeine radikalen 
Anſichten, nach welchen er nichts mehr wiſſen will von chriſtlichen Dogmen, nicht, 
wie inſonderheit der letzte Abſchnitt (II, S. 593 f.) zeigt. Hieraus geht zugleich 
hervor, daß Hönsbröch auch das eigentliche Weſen des römiſchen Antichriſtentums 
nicht erkannt hat, nämlich die Lehre, daß die Seligkeit des Menſchen gebunden 
fet an den Gehorſam gegen den Papſt ſtatt allein an Chriſtum und den Glauben 
an ihn. Kampf für das Chriſtentum wider das eigentliche Antichriſtentum be⸗ 
deutet alſo dieſe Schrift Hönsbröchs nicht. Wohl aber bietet das ausführliche 
Werk Hönsbröchs eine lebendige Beſchreibung ſeiner traurigen Erfahrungen im 
Papſttum und inſonderheit im Jeſuitenorden. Zugleich liefert es ein reiches 
Material zur Erhärtung der Tatſache, daß allerdings der Ultramontanismus und 
Jeſuitismus es überall darauf abgeſehen haben, den Staat unter die Herrſchaft 
der Kirche zu bringen, daß ſie alles, auch Religion und Moral, dieſem Zwecke 
dienſtbar machen, und daß darum der Jeſuitismus die größte Gefahr für den 
modernen Kulturſtaat mit ſeiner politiſchen und religiöſen Freiheit bildet. Aus⸗ 
giebiges Material findet hier auch jeder, der ſich unterrichten will über papiſtiſchen 
Aberglauben, Ablaß, Roſenkranzbeten, Ohrenbeichte, Meſſe, die verderblichen Er— 
ziehungs- und rückſtändigen Unterrichtsmethoden der Jeſuiten, ihre Vaterlands— 
feindſchaft, Geſchichtsfälſchungen, Lügen und Verleumdungen wider Luther und 
die Proteſtanten, über den Schwindel mit ihren Gelübden der Armut, der Keuſch⸗ 
heit und des Gehorſams, über die Moral der Jeſuiten und ihre Schliche, in- 
ſonderheit die Großen, Reichen und Vornehmen dieſer Welt in ihre Gewalt zu 
bringen. In welchem Maße es hier in Amerika Gibbons und andern Jeſuiten 
gelungen tft, ſich bei unſern Präſidenten und Politikern einzuſchmeicheln, iſt allge- 
mein bekannt. Von der Gefahr aber, welche dieſe Tatſache für unſer Land und 
deſſen Freiheit bedeutet, ſcheinen nur die wenigſten eine Ahnung zu haben. Wenn 
es darum irgendein Land in der Welt gibt, dem Aufklärung über die Staats- 
gefährlichkeit des Papismus und Jeſuitismus nötig iſt, ſo iſt dies Amerika. Und 
daß der Jeſuitismus eine ftaat8- und kulturgefährliche Verbindung iſt, das hat 
Hönsbröch, wenngleich nicht zum erſtenmal, unwiderleglich nachgewieſen. 


Die philoſophiſche Scholaſtik des deutſchen Proteſtantismus im Zeit⸗ 
alter der Orthodoxie. Von Emil Weber. Verlag von 
Quelle und Meyer, in Leipzig. Preis: M. 3.50. 


In der Einleitung zu dieſer feiner Schrift ſagt Weber: „Die Geſchichte der 
Philoſophie, die dem Zug der neuen Zeit nachzugehen hat, vermag ihr“ (der Schul⸗ 
philoſophie des 16. und 17. Jahrhunderts) „kein Intereſſe abzugewinnen. Anders 
die Geſchichte der Theologie. Sie konnte an der Frage, wie geartet die Philo- 
ſophie geweſen, die im 16., vor allem im 17. Jahrhundert die proteſtantiſchen 
Univerſitäten beherrſchte, unmöglich vorübergehen. Daß die ausgebildete Dog: 
matik der Orthodoxie nicht ohne folgenreiche Einwirkung eines philoſophiſchen 
Studienbetriebes zuſtande gekommen war, mußte ſich der kritiſchen Beobachtung 
aufdrängen, ſobald einmal dieſe Dogmatik als Ganzes der Geſchichte angehörte. 
Dem Geſchichtſchreiber der Theologie konnte der Wandel nicht entgehen, der um 
die Wende des 17. Jahrhunderts auch in der Philoſophie der deutſchen Univer⸗ 
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ſitäten eingetreten war. Die neue ‚theologifche‘ Scholaſtik hat zu ihrer Voraus- 
ſetzung eine neue philoſophiſche“ Scholaſtik. Trotz dieſer ihrer Bedeutung hat 
die Schulphiloſophie des 17. Jahrhunderts aber auch bei den Theologen nicht die 
genügende Beachtung gefunden. Gaß hat in ſeiner Geſchichte der proteſtantiſchen 
Dogmatik durch Auszüge aus einigen wenigen der gebräuchlichſten Handbücher 
ein Bild von ihr zu zeichnen geſucht. Aber wie wenig ſie wirklich bekannt ift, er- 
gibt ſich ſchon daraus, daß ihr Urſprung noch immer einigermaßen im Dunkeln 
liegt. Erſt Tröltſch hat in ſeinem bedeutenden Verſuch über ‚Vernunft und 
Offenbarung bei Johann Gerhard und Melanchthon' mit alten, ſchlecht begrün⸗ 
deten Vermutungen aufgeräumt und im Vorbeigehen mit feinem hiſtoriſchen 
Sinn einige Andeutungen über den tatſächlichen Verlauf gegeben. Eine ein⸗ 
dringende Würdigung der ganzen Bewegung, die liebevolles Eingehen auf ihre 
verſchiedenen Tendenzen und Regungen verlangt, vermiſſen wir auch bei ihm; 
ſie lag außerhalb des Rahmens ſeiner eigentlichen Aufgabe.“ Weber ſucht nun 
dieſe Lücke auszufüllen, und ſeine kurze Schrift von 128 Seiten zeugt auch von 
großer Beleſenheit und Sachkenntnis. Leider iſt aber die ganze Darſtellung ſehr 
knapp und kurz gehalten und ſetzt auch weit mehr als gewöhnliche Kenntnis der 
ariſtoteliſchen und ſcholaſtiſchen Philoſophie voraus. Wer dieſe Kenntnis nicht 
hat, dem wird darum auch dies Büchlein ungenießbar bleiben. F. B. 


Die Weltanſchauungen der großen Philoſophen der Neuzeit. Von 
Dr. Ludwig Buſſe. Fünfte Auflage. Herausgegeben von 
Dr. R. Falckenberg. Verlag von B. G. Teubner, Leipzig. 
Preis: M. 1.25. 

Dieſe Schrift behandelt folgende Philoſophen: Descartes, Geulinex, Male— 
branche, Spinoza, Bacon, Locke, Leibnitz, Berkeley, Hume, Wolff, Kant, Fichte, 
Schelling, Hegel, Schopenhauer, Hartmann, Herbart, Lotze, Lange, Comte, Mill, 
Spencer. Die Hauptlehren dieſer Philoſophen werden klar und gemeinverſtänd⸗ 
lich dargelegt. Die Einleitung jagt von der Aufgabe der Philoſophie: „Die ein- 
heitliche Zuſammenfaſſung aller Erkenntnis zu einer Totalanſchauung von der 
Welt, die uns das Weſen, den Sinn und die Bedeutung des Weltganzen ver— 
ſtändlich machen ſoll: das iſt die Aufgabe, die ihr geſetzt iſt. Die Philoſophie hat 
es mit den letzten, höchſten und allgemeinſten Fragen zu tun, ſie will die Wirk⸗ 
lichkeit unter letzten und höchſten, wenn möglich, unter einem letzten und 
höchſten Geſichtspunkte begreifen und erklären. Dadurch unterſcheidet ſie ſich von 
allen übrigen Wiſſenſchaften: dieſe find Spezial- und Einzelwiſſenſchaften, fie 
iſt die Univerſalwiſſenſchaft“ ufſw. Daß einer der genannten Philoſophen dieſe 
Aufgabe gelöſt oder doch einen wirklichen Anfang zu dieſer Löſung gemacht habe, 
behaupten auch Buſſe und Falckenberg nicht. Daß aber dieſe Aufgabe für die 
menſchliche Vernunft ſchlechthin unlösbar iſt, das ſcheinen die Herausgeber noch 
nicht erkannt zu haben. F. B. 


Griechiſch-deutſches Wörterbuch zum Neuen Teſtament von Prof. Dr. 
S. Ch. Schirlitz. Neu bearbeitet von Dir. Dr. Theodor 
Eger. Sechſte, durchgeſehene Auflage. Verlag von Emil 
Roth, Gießen. Preis: M. 6, geb. M. 7.50. 

Die Verbreitung, welche dieſes Wörterbuch zum Neuen Teſtament gefunden 
hat, ift ein Beweis für feine Brauchbarkeit. Dr. Schirlitz hatte fein Wörterbuch 
geſchrieben inſonderheit für angehende Theologen und darum auch nicht bloß das 
ſprachliche Element, das bei einem Lexikon dieſer Art natürlich im Vordergrund 
ſteht, beachtet, ſondern auch den Realien Aufmerkſamkeit zugewendet. Die fünfte, 
von Dr. Th. Eger in Darmſtadt 1893 veranſtaltete Auflage iſt eine völlige Um⸗ 
arbeitung des Schirlitzſchen Werkes. Im Vorwort zu dieſer Auflage ſpricht fich 
Dr. Eger alſo aus: „Dieſe Umarbeitung zu übernehmen, war für den Unterzeich⸗ 
neten ein um ſo ſchwererer Entſchluß, als es galt, ein Werk zu ſchaffen, das neben 
dem in vieler Hinſicht nicht zu übertreffenden Grimm, Lexikon Graeco-Latinum 
in Libros Novi Testamenti, ſeine ſelbſtändige Berechtigung hätte. In dieſer 
Hinſicht leiteten den Bearbeiter im weſentlichen die gleichen Geſichtspunkte, die 
Schirlitz in den Eingangsworten zum Vorwort der erſten Auflage (1850) aus⸗ 
führte. So ſcheint vor allem, was der Verfaſſer über den Wert eines griechiſch⸗ 
deutſchen Wörterbuchs ſagt, noch heute richtig zu ftehen; und daß das Schirlitzſche 
Buch neben Grimm, wiewohl es ſich von ihm naturgemäß auch in ſeinen früheren 
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Auflagen, was Anlage und Anordnung anbelangt, nicht weſentlich entfernte, 
einem unabweisbaren Bedürfnis Abhilfe ſchaffte, das beweiſt der Umſtand, daß 
es jetzt die fünfte Auflage erlebt.“ Das Schirlitzſche Wörterbuch vermeidet ge⸗ 
lehrtes Detail und befleißigt ſich der überſichtlichkeit und Verſtändlichkeit und ift 
fomit in der Tat ein gut zu gebrauchendes Hand- und Hilfsbuch, injonderheit für 
Paſtoren und Studenten der Theologie. In der gegenwärtigen ſechſten Auf⸗ 
lage ſind einige Fehler und Verſehen der fünften Auflage berichtigt und ſonſt 
an manchen Stellen kleine Anderungen vorgenommen worden, von welchen aber 
Dr. Eger verfichert, daß fie den Charakter des Buches in keiner Weiſe ändern. 
Ganz zuverläſſig ſind aber auch in dieſem Wörterbuch die Angaben nicht immer. 
So wird z. B. das ots M οοεαον , Röm. 8, 29, überſetzt mit „von welchen Gott 
vorher wußte, daß ſie zur Erlangung des ewigen Lebens geſchickt ſein würden“. 
Dieſelbe Bedeutung wird dem Wort meoyırwoxsıw auch an den übrigen Stellen 
der Schrift beigelegt. Inkonſequenterweiſe wird dagegen für wodyymors auch die 
richtige Bedeutung, „der vorher gefaßte Beſchluß“, angegeben. Seite 212 wird 
xadety und Seite 232 «ie nur im Sinne von invitatio gefaßt, während doch 
xahety an den meiſten Stellen den Effekt mit einſchließt und gleichbedeutend iſt 
mit Bekehrung. F. B. 


Theologie und Kirche. Beiträge zum gegenwärtigen Kirchenproblem 
von D. Dr. A. W. Hunzinger, Profeſſor in Erlangen. 
A. Deicherts Verlag, Leipzig. Preis: M. 2. 

Es iſt dies ein Sammelband von Artikeln und Vorträgen, die bereits in der 
„Neuen kirchlichen Zeitſchrift“, im „Geiſteskampf der Gegenwart“ und in der 
„Noris“, dem Jahrbuch für proteſtantiſche Kultur, veröffentlicht worden ſind. Sie 
ſchildern ohne Schminke die traurigen kirchlichen Zuſtände in Deutſchland und die 
Not der modernen Theologie, welche meint, Glauben und Wiſſen vermitteln zu 
müſſen. Welche Konzeſſionen D. Hunzinger ſelber dabei zu machen gewillt ijt, 
deutet er an in den Sätzen, mit welchen ſein Büchlein ſchließt: „Freilich ſind wir 
überzeugt, daß der maſſive Supranaturalismus einer hinter uns liegenden Epoche 
mit ſeiner Inſpirationstheorie und feinem die phyſiſche und pſychiſche Geſetz— 
mäßigkeit durchbrechenden Wunderbegriff ſeine Zeit erfüllt hat. Wieder einmal 
zwingt uns die Wiſſenſchaft unſerer Zeit, eine neue Weiſe zu ſuchen, alte Wahr— 
heit zu lehren.“ Wir aber ſind überzeugt, daß ein Theologiſieren, welches in 
obiger Weiſe die Inſpiration und im Grunde auch die Wunder preisgibt, enden 
muß mit völligem Bankerott für den alten Glauben, wovon jetzt ſchon nicht mehr 
zu viel vorhanden iſt in der „modern poſitiven Theologie“ Seebergs und in der 
„modernen Theologie des alten Glaubens“ Theodor Kaftans, auf die Hunzinger 
die Hoffnung für Theologie und Kirche in der Zukunft baut. B. 


BEGINNER’S HISTORY OF PHILOSOPHY, by Herbert Ernest 
Cushman, A. M., Ph. D. Vol. I. Ancient and Mediaeval 
Philosophy; Vol. II: Modern Philosophy. Houghton Mifflin 
Company, Boston. 

Von dieſem Werk jagt der Verfaſſer in der Vorrede: “This book is in- 
tended as a text-book for sketch-courses in the history of philosophy. It 
is written for the student rather than for the teacher. It is a history of 
philosophy upon the background of geography and of literary and political 
history. As a text-book for sketch-courses it employs summaries, tables, 
and other generalizations as helps to the memory. The philosophical teach- 
ing is presented as simply as possible, so as to bring into prominence only 
the leading doctrines. My own personal criticism and interpretation, on 
the one hand, and explanations in technical language, on the other, have 
been avoided as far as possible.. .. In making use of geographical maps, 
contemporary literature, and political history, this book is merely util- 
izing for pedagogical reasons the stock of information with which the 
college student is furnished when he begins the history of philosophy.” 
Eine Geſchichte der Philoſophie, geſchrieben und beurteilt vom lutheriſchen Stand⸗ 
punkt aus, kennen wir nicht. Und obwohl der Verfaſſer dieſes Werkes ſich meiſt 
darauf beſchränkt, objektiv die Stellung der verſchiedenen Philoſophen kurz dar— 
zulegen, ſo geht es dabei doch nicht ohne alle Beurteilung ab, wie das ja auch in 
der Natur der Sache liegt. Dabei zeigt es ſich denn, daß Cuſhman das Weſen 
des Chriſtentums nicht erkannt und dementſprechend auch den richtigen Maßſtab 
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der Beurteilung nicht gefunden hat. Sonſt iſt die Darſtellung eine relativ popu⸗ 
läre und allgemein verſtändliche. Auch weiß der Verfaſſer das Intereſſe des 
Leſers zu feſſeln und ſeinen Gegenſtand intereſſant zu behandeln. Natürlich 
reicht der Raum nicht aus, um eine allſeitige Darſtellung der einzelnen philo— 
ſophiſchen Syſteme zu bieten, was ja auch nicht in der Abſicht des Verfaſſers lag. 
Wir haben aber ſelten ein Buch gefunden, das philoſophiſche Materien ſo faßlich 
und anziehend behandelt wie das vorliegende. In der Darſtellung folgt Cuſh⸗ 
man, wie er auch ſelber angibt, Windelband. Das Wert ſchließt mit der Philo⸗ 
ſophie Herbarts und Schopenhauers ſowie mit einem kurzen Überblick über die 
Philoſophie des 19. Jahrhunderts. Beigegeben ſind dem Buch außer mehreren 
Karten ein Bild von Sotrates, Kant und Spinoza. Wenn wir nicht irren, ſo 
koſten die beiden Bände $3.00. B. 


Kirchlich-Zeitgeſchichtliches. 


I. Amerika. 

Von unſerer „Lehre und Wehre“ redend, jagt der Lutheran: “One of 
its interesting features is the review of current events in the Church at 
home and abroad.” E. P. 

Unſere Paſtoralkonferenz von Chicago hat die Einrichtung getroffen, 
drei oder vier gemeinſchaftliche Verſammlungen im Jahr abzuhalten mit 
der Lokalkonferenz der Norwegiſchen Synode. Es ſollen Lehren und praf- 
tiſche Gegenſtände, die von beiderſeitigem Intereſſe ſind, zur Verhandlung 
kommen. Medium der gegenſeitigen Verſtändigung wird die engliſche 


Sprache ſein. E. P. 
Die Ohioſynode hat ihr Seminar in St. Paul, Minn., um ein neues 
Gebäude vergrößert. E. P. 


Die Generalſynode wird in Zukunft ihr eigenes offizielles Organ haben. 
Verſuche, den Lutheran Observer zu kaufen, find nicht gelungen. Dagegen 
follen The Lutheran World und Church Work zu einem Blatte ver- 
ſchmolzen werden. Das neue Blatt wird den Namen tragen Lutheran 
Church Work und wird am 1. April zum erſtenmal erſcheinen, ſechzehn 
Seiten ftarf. Die drei bisher in der Generalſynode erſcheinenden Blätter 
waren Privatblätter. Schon ſeit 1899 war die Bewegung im Gang, daß 
man ein eigenes offizielles Organ wünſchte. Nicht recht iſt dieſer Schritt 
der Faktion, die zum Lutheran Observer ſteht. Sie fürchtet finanzielle 
Schwierigkeit und beſonders Einſchränkung der Rede- und Druckfrreiheit. 
Die poſitivere Partei freut ſich des in Ausſicht geſtellten Synodalorgans. 
D. Neve verſichert denen des andern Teils, daß die Diskuſſionsfreiheit nicht 
eingeſchränkt werden ſoll, und betont mit Recht, daß in einem lutheriſchen 
Blatt die Diskuſſionsfreiheit ihre Schranke habe am lutheriſchen Bekenntnis. 
Wir wünſchen der neuen Poſaune einen deutlichen lutheriſchen ee 


Innerhalb der Vereinigten Synode des Südens iſt eine Bewegung im 
Gange, in South Carolina eine höhere Schule für Mädchen 3 


Nach dem Lutheran hat die Zahl der Kandidaten für das Predigtamt 
in allen Denominationen im letzten Jahre zugenommen. Der Lutheran 
ruft dabei aus: That is a hopeful sign of the inerease of faith and Chris- 


tian life among us.“ Das Traurige an der Sache ſind nur die vielen De— 
nominationen! E. P. 
9 
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Dr. Carroll, der bekannte Religionsſtatiſtiker, ſchreibt das ſchnelle und 
ſtetige Wachstum der lutheriſchen Kirche zwei Urſachen zu: “Fidelity in 
preaching the Old Gospel, and the stability of the pastoral office.“ Der 
Lutheran, dem wir dies entnehmen, bemerkt dazu: “We note that the two 
go together. The man who preaches the old Gospel is likely to enjoy a long 
pastorate. The man who ‘plays to the galleries’ by preaching all manner 
of things new and novel is usually ‘kept moving.’ We know a Lutheran 
pastor whose sensational sectarian neighbor has changed six times. Every 
one of the six has captured the crowds; but the Lutheran minister has 
gathered a great congregation and built a magnificent church. The old 
church whither the crowds have gone will probably soon be for sale.” 
Schon unſere Vater haben den Papiſten den guten Rat gegeben: „Wollt 
ihr die Kirche bei euch erhalten, ſo müßt ihr danach trachten, daß ihr recht 
lehren und predigen laſſet; damit könnt ihr einen guten Willen und be— 
ſtändigen Gehorſam anrichten.“ (Apologie; Müller, S. 191.) E. P. 

Die Kehrſeite hiervon. Die ſogenannten liberalen Kirchen haben einen 
großen Ausfall an Predigern. Wo es kein ſeligmachendes Evangelium zu 
predigen gibt, da iſt auch nichts zu tun für Prediger. Das nichtsſagende 
Schönreden ekelt viele von dieſen Predigern ſchließlich doch ſelbſt an. Letztes 
Jahr haben unter den Unitariern 36 Prediger freiwillig das Amt nieder⸗ 
gelegt und einen weltlichen Beruf ergriffen, innerhalb ſechs Jahre 90. Die 
Kandidaten von ihren Seminaren füllen nicht einmal die Lücken aus, die 
der Tod reißt. Etwas Erſatz haben ſie an dem Abfall von andern Kirchen. 
Geradeſo geht es den Univerſaliſten. Ihre theologiſche Schule bei Boſton 
bekam letzten Herbſt keinen einzigen und die in Ohio einen einzigen neuen 


Zögling. E. P. 
D. Charles S. Albert, ein hervorragendes Glied der Generalſynode, 
iſt am 4. Februar geſtorben. E. P. 


Dr. Carroll hat über die Lutheraner noch dies zu ſagen: “The various 
Lutheran bodies are gaining in organization, in equipment, and in num- 
bers. For benevolences they raised, in 1911, $2,832,800, and paid some- 
thing like $12,500,000 in local expenses. The value of their church property 
reaches nearly $84,000,000. The number of institutions of various kinds 
which they maintain is very remarkable. They have 27 theological semi- 
naries with nearly 1300 students, 42 colleges (of which all but 18 are co- 
educational), with property worth $5,890,000, 52 academies with over 
6000 students, 8 colleges and seminaries for women, 64 homes for orphans, 
35 homes for the aged, 5 homes for defectives, 9 deaconess mother-houses, 
44 hospitals, 9 hospices, 22 immigrants’ and seamen’s missions, and 14 other 
institutions for children and the wayward. There is little tendency toward 
a reduction in the number of divisions, but the General Synod and the 
General Council seem to be approaching a better understanding. They 
have just adopted a plan of arbitration and division of territory for home 
mission purposes which promises increased economy and efficiency.” — Den 
beklagten “divisions” liegen eben Lehrdifferenzen zugrunde; und da läßt 
ſich mit “arbitration” nichts ausrichten. E. P. 

Tanzunterricht in öffentlichen Schulen. In Illinois, Wisconſin und 
Michigan iſt vielerorts Tanzunterricht in den öffentlichen Schulen einge⸗ 
richtet. Die Auguſtanaſynode und neuerdings die Illinois⸗Konferenz der⸗ 
ſelben Synode haben einen geharniſchten Proteſt erhoben. Der Proteſt iſt 
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ganz gewiß berechtigt. Chriſtlicher Religionsunterricht darf ja in den 
Staatsſchulen, weil fie eben Staats anſtalten find, nicht gegeben werden, 
und eine chriſtliche Zucht kann man da nicht erwarten. Aber dazu ſind ſie 
doch gewiß auch nicht da, Schulen der Gottloſigkeit zu fein. Textbücher, 
die den chriſtlichen Glauben untergraben, und nun auch noch gefliſſentliche 
Kultivierung des Fleiſches! Quo ruimus? — Vor einiger Zeit erſchien ein 
cartoon mit einem doppelten Tänzerpaar: das eine Paar beim einfachen, 
anſtändigeren Tanze von 1749, das andere den Bunny Hug“ von 1912 
darſtellend, und dabei einen entſetzten Ausdruck im Geſicht des älteren 
Paares über die Schamloſigkeit des neueren. Dieſer cartoon kann auch 
zugleich veranſchaulichen, was das für Sinn hat, wenn man mit einigen 
Ausſprüchen Luthers über das Tanzen ſeiner Zeit das moderne Tanzen 
rechtfertigen will. E. P. 

Das Princeton⸗Seminar wird im Monat Mai ſein hundertjähriges 
Beſtehen feiern. Es zählt jetzt 185 Studenten, von denen 83 neu einge- 
treten ſind. E. P. 

Aus einer Gemeinde der Dunker waren 5 Mitglieder ausgeſchloſſen 
worden, weil ſie ſich der Welt dadurch gleichgeſtellt hätten, daß ſie in ihren 
Häuſern Telephone anbringen ließen und benutzten. Bei der dagegen ein⸗ 
gelegten Berufung an die höhere geiſtliche, bzw. kirchliche Inſtanz entſchied 
dieſe, daß der Gebrauch des Telephons nicht als eine Gleichſtellung dieſer 
Welt anzuſehen ſei. Auf Grund dieſer Entſcheidung wurden die Ausge— 
ſchiedenen wieder mit allen Ehren aufgenommen. 

(Der Deutſche Lutheraner.) 

Rom und die Bibel. In einem engliſchen Blatt leſen wir: „Ich merke, 
daß Kardinal Gibbons in feiner Verteidigung der römiſch⸗katholiſchen Kirche: 
„Der Glaube unſerer Väter' die Bibel auf dieſe Weiſe handhabt. Indem 
er die Eheloſigkeit der Prieſter befürwortet und Tit. 1 anführt, wie ein 
Biſchof ſein ſoll, läßt er den ſechſten Vers, in welchem es heißt, daß er ſoll 
ſein eines Weibes Mann, ſchön weg.“ Ja, Papſttum oder Bibel 
— einer von beiden muß ſchweigen. Wie müſſen die Papiſten doch wünſchen, 
daß jemand zu rechter Zeit gründlicher und in größerem Umfange das getan 
hätte, was Jer. 36, 23 berichtet wird! Da würde von ihrem ganzen Heer 
es auch heißen: „Und niemand entſatzte ſich noch zerriß ſeine Kleider.“ 

E. P. 

Der Lutheran Standard kann ſich einen Miſſourier nicht zurechtlegen. 
In einer Beſprechung des zehnten Heftes von Höneckes Dogmatik, das von 
Erleuchtung, Bekehrung uſw. redet, jagt er: “Doctor Hoenecke says things 
with which we cannot agree. At the same time, he so outspokenly con- 
demns the doctrines of Calvinism that Calvinists will look in vain for 
much consolation in his treatment. The ‘irresistible call’ is clearly and 
positively rejected. The question has sometimes arisen in our minds, 
‘When a writer absolutely condemns a certain error, and then employs 
certain expressions which seem, after all, to involve that error, have we 
any right to accuse him of teaching that doctrine; or have we a right 
to accuse him of insincerity?' Und dann Haffifiziert er die Miſſourier: 
“We believe there are some Missourians who are Calvinistic. We believe 
there are some who are intractably stubborn. But we still believe that 
most of them believe as we do concerning the subjects which have been 
in dispute between us for over thirty years.” E. P. 
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Noch mehr Papſtkriecherei? Robert G. Valentine, Kommiſſär für In⸗ 
dianerangelegenheiten, hatte kürzlich den Lehrern in den Indianerſchulen 
das Tragen religiöſer Gewänder und Abzeichen verboten. Darob entſtand 
ein ſolches Geheul der in ihren heiligen Rechten gekränkten Papſtknechte, 
daß Präſident Taft die Weiſung gab, die Ausführung der Anordnung des 
Kommiſſärs zu ſuspendieren, bis die Proteſtierenden gehört und die Sache 
beſehen werden könne. Die Schulen, um die es ſich handelt, waren früher 
katholiſche Schulen, die vom Staate ſubſidiert wurden, ſind aber dann von 
der Regierung in aller Form übernommen worden, alſo wirklich Schulen 
des Staates. Was Valentine da durchführen wollte, war weiter gar nichts 
als eine ſtehende Regel der Regierung. Wenn auf den Philippinen Prote- 
ſtanten zurückgeſetzt werden, dann ſchmunzelt der Heilige Vater, und ſeine 
Kreaturen grinſen. Gegen Ketzer will er den Arm der weltlichen Obrigkeit 
gebraucht haben; aber ihm ſelbſt gegenüber will er am liebſten eine Obrig⸗ 
keit, die weder Arm noch Augen noch Rechtsgefühl, ſondern nur einen vollen 
Geldſack hat und dieſen allen Prieſtern und Nonnen zur freien Verfügung 
ſtellt. Vielleicht wird man der Regierung weismachen, daß die Nonnen 
die einzigen brauchbaren Lehrer für Indianer ſind, und daß die armen 
Nonnen nicht nur den character indelebilis haben, ſondern daß man auch 
die charakteriſtiſche Kleidung ihnen ſeit ihrer Einkleidung nicht mehr vom 
Leibe kriegen kann. E. P. 

Nachdem der falſche Prophet Dowie, der vor einigen Jahren viel von 
ſich reden machte und ſich für den dritten Elias ausgab, ſchon geraume Zeit 
tot iſt, ſorgt ſeine Witwe dafür, daß ihres Gatten falſche Lehre nicht in 
Vergeſſenheit gerät. Sie läßt nämlich ihres Mannes, „des göttlichen Lehrers“, 
Stimme durch ein Graphophon erſchallen; und viele gläubige Zioniſten 
vergießen Tränen, wenn ſie die Stimme ihres Herrn vernehmen. Nach 
dem, was man in Dowies letzten Jahren mit ihm erlebt, und nach dem 
Ende, das er genommen hat, müſſen die jetzigen Getreuen doch erſt recht 
ſich zuſammenſetzen aus den Leuten, die nicht alle werden. E. P. 

An Billy Sundays „Predigten“ vermiſſen auch andere Leute als wir 
die eigentliche Predigt. Der baptiſtiſche „Sendbote“ ſchreibt: „Es iſt 
ſchwer, ſich ein Urteil über ihn zu bilden. Er iſt ganz eigenartig in ſeiner 
Predigtweiſe und in ſeinen Methoden. Die Maſſen ſtrömen ihm zu, um 
ihn zu hören, und viele folgen der Einladung, ſich dem HErrn zu ergeben. 
Aber wir vermiſſen in feinen Predigten eine klare Darlegung des Heil3- 
weges. Gewiſſe Sünden und Untugenden werden von ihm gewaltig bloß— 
geſtellt, und in ſtürmiſcher Weiſe appelliert er an die Leute, ihre Sünde 
und ihr böſes Leben zu laſſen und ſich zu Gott zu wenden; aber die Wahr⸗ 
heiten vom Kreuz werden wenig betont. Wir wollen hoffen, daß es ſich 
herausſtellen wird, daß ein großer Teil derjenigen, die als bekehrt angegeben 
werden, auch wirklich bekehrt und nicht bloß menſchlich und oberflächlich 
berührt worden ſind.“ Wahre Bekehrung kann es nur da geben, wo Geſetz 
und Evangelium in rechter Weiſe an den Mann gebracht werden. Und 
die dadurch Bekehrten haben ihr Leben lang die chriſtliche Nahrung göttlichen 
Worts nötig. Dazu hat Chriſtus in der Kirche das Predigtamt geſtiftet. 
Wo das recht verwaltet wird, iſt die Kirche gut verſorgt. E. P. 

Das Moody-Vibelinftitut wurde im vergangenen Jahre von 700 Stu⸗ 
denten beſucht. Eine Klaſſe von 112 Perſonen abſolvierte die Anſtalt. 
Ferner erhielten 517 Studenten Unterricht durch die Korreſpondenzabteilung. 


E. P. 
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Die Herrnhuter oder die Brüdergemeinde zählt kaum 40,000 Mit- 
glieder in Europa und Amerika. Dieſe gaben für Heidenmiſſion im letzten 
Jahre $472,864. Aus dem Heidentum find 96,459 Chriſten geſammelt 
worden. (Ref. Kchztg.) 

Die Mormonen ſollen augenblicklich über 17 „Hoheprieſter“, 67 „Wun⸗ 
derprediger“ und 850 „Miſſionare“ verfügen, die in den verſchiedenen 
Städten aller Länder tätig ſind. Im Jahre 1910 haben die Mormonen⸗ 
werber 963 Frauen aus Großbritannien nach Utah verſchleppt. 

(Ref. Kchztg.) 
über die Hebung der Neger in kirchlicher Hinſicht ſpricht ſich der metho- 
diſtiſche „Apologete“ ſehr begeiſtert aus. Er ſagt: „Die Neger haben heute 
in 35,000 Kirchen Raum für 10,500,000, die mit einem Koſtenaufwand 
von über 860,000,000 errichtet wurden, mit einer Schuldenlaſt von nur 
$5,000,000, was anzeigt, daß fie tatſächlich $55,000,000 in ihre Kirchen 
geſteckt haben. Von den etwa 10,000,000 Negern in den Vereinigten 
Staaten ſind nahezu 4,000,000 Mitglieder dieſer Kirchen, und 2,000,000 
Sonntagsſchulſchüler verſammeln ſich jeden Sonntag, um dieſelben Sonn⸗ 
tagsſchullektionen zu ſtudieren, welche in den weißen Sonntagsſchulen des 
Landes gelehrt werden. Solche Reſultate wie die vorſtehenden ſind nie 
von irgendeinem Volke in einer einzigen Generation realiſiert worden; 
und das iſt um ſo bemerkenswerter, wenn wir daran denken, daß vor 
weniger als fünfzig Jahren die Negerraſſe dieſen Aufſtieg mit abſolut nichts 
angefangen hat.“ Auch wir arbeiten ſeit Jahren an der rechten „Hebung“ 
der Neger und wollen auch in Zukunft fleißig „heben“, das heißt, allent⸗ 

halben etliche ſelig machen. E. P. 

Die Vereinigte Presbyterianerkirche hat ſich vorgenommen, eine Mil- 
lion Dollars für das Werk der inneren und äußeren Miſſion zu ſichern. 
Während des Monats März ſoll von jedem Mitglied eine Jahresunterſchrift 
für dieſen Zweck geſichert werden, die in monatlichen Beiträgen abbezahlt 
werden ſoll. E. P. 

Wie groß die Nachfrage nach Arbeitern im auswärtigen Miſſionsdienſt 
iſt, geht hervor aus einem Pamphlet, das von dem Student Volunteer 
Movement herausgegeben worden iſt. In dieſem werden 629 verſchiedene 
Miſſionspoſten näher beſchrieben, die 25 der bedeutenderen Miſſionsgeſell⸗ 
ſchaften dieſes Jahr beſetzen möchten. 268 dieſer Miſſionspoſten ſind für 
Miſſionarinnen beſtimmt. E. P. 

Gegen weiße Lehrer an Negerſchulen fordert Gouverneur Bleaſe von 
South Carolina in feiner Botſchaft die Legislatur auf, ein Geſetz zu er⸗ 
laſſen. Der Paſſus lautet: “It is recommended that you pass an Act pro- 
hibiting any white person from teaching in negro schools or teaching negro 
children. We boast of the fact that we have no social equality in South 
Carolina; yet white people are teaching in negro schools who are associat- 
ing with the pupils and teaching them that they are as good as White 
people, and are instilling into their heads ideas of social equality. Not 
long since a white woman was seen walking on a negro school-ground with 
one arm around a negro boy and the other around a negro girl. What do 
you expect to be the outcome of this kind of conduct? Stop it, and stop it 
now!” — Bleafe iſt ja bekannt wegen feines Negerhaſſes. Freilich brauchen 
Arbeiter an den Negern nicht ohne Not den Raſſenhaß zu reizen. Aber 
ſollten ſolche Geſetze im Süden zuſtande kommen, ſo würde das ja die Neger⸗ 
miſſion ſehr ernſtlich berühren. E. P. 
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Die vierte ökumeniſche Methodiſtenkonferenz, in Toronto verſammelt, 
hat eine Botſchaft an die Methodiſten aller Länder erlaſſen. Wir heben 
daraus einiges hervor. Den größten Teil bildet eine Verherrlichung des 
Methodismus. Seine Entſtehung: „Der Methodismus iſt durch den Geiſt 
JEſu Chriſti aus einer religiöſen Erweckung heraus entſtanden, wie fie, 
abgeſehen von der Reformation, in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
nicht dageweſen iſt.“ Seine Eigenart: „Die Erfahrung, Theologie und 
die Predigt des Methodismus haben ihre Eigenart nur dieſer lichtvollen 
Auffaſſung der gnädigen, heiligen und weltumfaſſenden Liebe Gottes, der 
höchſten Gewalt im Himmel und auf Erden, zu verdanken. Damit erſcheint 
der Methodismus, wie Johannes Wesley ſagte, einfach als eine Rückkehr 
zum Urchriſtentum auf dem Wege einer erneuten Erfahrung des Inhaltes 
und der Kraft desſelben. Er hat keine Sonderlehren. In ſeinem Anfang 
ſowohl als ſpäter hielt er ſich den theologiſchen und kirchlichen Streitfragen 
fern, ausgenommen da, wo Umfang, Sinn oder Echtheit des Evangeliums, 
wie es in Chriſto IEſu geoffenbart und in der Heilserfahrung der Glau- 
bigen beſtätigt ift, angetajtet wurde. . .. In feiner Bedeutung für das 
geiſtliche Leben der neueren Zeit darf man Wesley einem Auguſtin und 
Luther an die Seite ſtellen.“ Dann wird der wohltätige Einfluß des Metho⸗ 
dismus hervorgekehrt, ſein evangeliſcher Einfluß auch auf andere Kirchen, 
und ſodann fortgefahren: „Das zwanzigſte Jahrhundert hat ihn nötiger, 
als ihn das neunzehnte und das achtzehnte hatten. Es iſt ſeinem eigentlichen 
Weſen nach das beſte Gegenmittel gegen den Sazerdotalismus (Prieſter⸗ 
und Pfarrerherrlichkeit und Zeremonienkram), ein Schutz der evangeliſchen 
Wahrheit gegenüber den ewig wechſelnden Strömungen des modernen 
Denkens, die Dokumentierung der Möglichkeit der Verbindung von Glau⸗ 
benstreue mit Denkfreiheit und eines Fortſchreitens der Kirche mit der Zeit.“ 
„Wir ſehen die denominationelle Organiſation des Methodismus nicht als 
ſektiereriſch an.“ Man wünſcht Einheit der Kirche, iſt aber überzeugt, daß 
jede Einzelkirche der Geſamtkirche dienen kann „mit der ihr beſonders an⸗ 
vertrauten Wahrheit“. Es wird zu reger Miſſionstätigkeit ermuntert, und 
dabei will man die Beobachtung gemacht haben: „Die Welt fängt an, einen 
neuen Blick zu bekommen für die gottesherrliche Größe Chriſti.“ Und 
ſchließlich werden den Chriſten ihre ſozialen und politiſchen Pflichten ein⸗ 
geſchärft. „Wir ſollten raſtlos beſtrebt ſein, die materiellen Verhältniſſe 
der Maſſen ſo heben zu helfen, daß ſelbſt der Schwächſte durch dieſelben 
nicht gehindert, ſondern eher angeſpornt werde, nach einem wirklich chriſt⸗ 
lichen Leben mit allen damit zuſammenhängenden moraliſchen, intellektuellen 
und ſelbſt phyſiſchen Vorteilen zu ſtreben.“ Ja ſogar: „Auf dem Gebiet 
internationaler Beziehungen müſſen wir unſern ganzen Einfluß einſetzen 
zur Abſchaffung des Krieges, zur Beſeitigung aller Urſachen zu Verdacht 
und Entfremdung zwiſchen den Nationen und zur Unterdrückung aller 
kriegeriſchen Leidenſchaften, wenn ſie ausbrechen wollen.“ Da wird Gott 
gedankt, „daß er ſeinem Diener, dem Präſidenten der Vereinigten Staaten, 
ins Herz gegeben hat“, und daß die britiſche Regierung mitgeholfen hat, 
daß eine Friedensliga zuſtande gekommen iſt. Ja noch mehr: „Wir müſſen 
ferner beſtändig dafür Sorge tragen, daß bei der Berührung der ſtärkeren 
und fortgeſchritteneren Völker mit den mehr zurückgebliebenen dieſe unſere 
ſchwächeren Brüder in ihren Rechten und höchſten Intereſſen geſchützt und 
niemals durch Habgier, Mißachtung und Grauſamkeit vergewaltigt werden.“ 
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Bei der ganzen zweiten Hälfte der „Botſchaft“ muß man fi) mit Gewalt 
gegenwärtig halten, daß ſie von einer Kirchengemeinſchaft ausgeht. 
Die Papiſten ſind nicht die einzigen, die nicht wiſſen, wo das kirchliche Ge— 
biet ſeine Grenzen hat. E. P. 
Eine Auslaſſung des “Continent” über das „Ne temere“ druckt der 
Lutheran Observer billigend ab und nennt es “very practical and pertinent 
comment”. Der Outlook jagt: Römiſche Blätter machen geltend: die katho— 
liſche Kirche habe ein Recht, Kirchengeſetze über Eheſachen zu haben und in 
Praxis zu ſetzen, ſo gut wie die proteſtantiſche Kirche Geſetze habe über 
Wiederverheiratung mit Unrecht Geſchiedener. Darauf wendet der Out- 
look ein: Allerdings; aber das Odiöſe des „Ne temere“ liege darin, daß es 
zur Auflöſung von beſtehenden Ehen führen könne. Er meint, der Staat 
habe das Recht, wie jetzt in Canada vorgeſchlagen, es zu einem Verbrechen 
zu ſtempeln, wenn jemand Mann oder Weib den Gewiſſensrat gebe, eine 
Ehe zu verlaſſen, die vom Staate legaliſiert iſt. Und da fährt er fort: 
“Such a statute would not in any wise pinch the Protestant conscience; 
for even where Protestantism would call marriage sinful, as in the case 
of guilty divorced persons, it would simply call upon the wedded couple 
to repent of their sin and to atone for it as best they might by conscien- 
tious fidelity to their latest vows. It would never advise desertion.” 
Damit jtellt der Outlook das in Gottes Wort gefangene „proteſtantiſche 
Gewiſſen“ nicht richtig dar. Die Buße könnte ſehr billig werden. Die 
rechte Buße hat die restitutio bei ſich, macht den Schaden wieder gut, fo- 
weit ſie kann. E. P. 


II. Ausland. 


Die kirchliche Lage in Deutſchland beurteilt die „A. E. L. K.“ von 
Leipzig im Vorwort für dieſen Jahrgang und entwirft ein dunkles, aber 
nur zu wahres Bild. Nachdem der Verfaſſer dieſes Vorworts gezeigt hat, 
wie dies alles nach und nach ſo geworden iſt, und wie viele ſich lange den 
Ernſt der Lage verhehlt hatten und ſich der Meinung hingegeben, ſo ſchlimm 
ſei es ja nicht, fährt er wörtlich fort: „Da zerriß plötzlich im vergangenen 
Jahre der Schleier und beleuchtete die Lage wie mit einem Blitz. Es war 
der Fall Jatho. Ein Pfarrer am Rhein hatte es gewagt, alles bis auf 
den letzten Reſt zu leugnen, was die Kirche glaubte, und erhob dabei den 
Anſpruch, noch Diener der Kirche bleiben zu können. Es kam zu einem 
wilden Aufſchrei in ganz Deutſchland, aber nicht darüber, daß ein evan⸗ 
geliſcher Pfarrer dieſes Unglaubliche wagte, ſondern daß fein Kirchen- 
regiment wagte, ihn darüber zur Verantwortung zu ziehen. Und vollends, 
als er ſeines Amtes mit reichlicher Penſion enthoben wurde, erhob ſich ein 
Aufruhr, als ſei ein Hochverrat ärgſter Art begangen worden. Die ernſten 
Männer des Spruchkollegiums wurden als „Gottloſe' bezeichnet, ihre guten 
Namen dem öffentlichen Zorn und Hohn preisgegeben; ſtürmiſche Volks⸗ 
verſammlungen von Tauſenden fanden ſtatt und ſchleuderten ihre Verwün⸗ 
ſchungen gegen die Kirche. Die Freunde der ‚Chriftlichen Welt' ſchlugen 
entſetzt die Hände zuſammen, eine Reihe deutſcher Univerſitätsprofeſſoren 
ſprachen ihren Proteſt gegen das Verfahren aus; ja eine anſehnliche Zahl 
evangeliſcher Geiſtlicher erklärte ſich mit Jatho verbunden. Und mit dem 
allem nicht genug, es wurde aus dem Fall eine neue Parole gewonnen, die 
dem gegenwärtigen Beſtand der Landeskirchen den Untergang anſagte: 
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Trennung von Kirche und Staat oder wenigſtens Aufhebung einer oberſten 
Kirchenaufſicht; Freigebung von Lehre und Bekenntnis an die Cingelge- 
meinden. Mit allem Ernſt wurde es als zu Recht beſtehend in der evan⸗ 
geliſchen Kirche erklärt, daß jeder Prediger lehren könne, was er wolle, bis 
zur Leugnung eines perſönlichen Gottes, wenn nur ſeine Einzelgemeinde 
damit zufrieden ſei. überblicken wir die ganze Bewegung, die der Fall 
Jatho hervorrief, ſo iſt der Eindruck der eines unterhöhlten Bodens, auf 
dem die Kirche ſtand. Jahrelang iſt unterminiert worden in aller Aufrich- 
tigkeit mit den Mitteln der ‚Wiffenfchaft‘, im Namen der Wahrheitsfor⸗ 
fung‘; eine Säule der Kirche nach der andern ſank in aller Stille nieder, 
und immer ärmer an Chriſtentum wurde das Volk. Immer fremder und 
ſeltſamer erſchienen ihm die Offenbarungen Gottes, immer chriſtentums⸗ 
fremder und kirchenfremder wurde die Geſinnung, das ‚evangelifche‘ Volk 
verlor unter der Hand fein ‚Evangelium‘, und es blieb nur noch der Ruf 
nach Freiheit der Religion übrig, in dem ſich der andere Ruf: Freiheit von 
Religion!“ verbarg. Vielleicht wird man dem allem entgegenhalten, daß 
doch die Theologie nicht allein für dieſe Miſdre verantwortlich gemacht wer⸗ 
den könne. Gewiß. Aber bedeutungsvoll bleibt es, daß, wenn wir die mit 
der chriſtlichen Religion und Kirche Zerfallenen fragen, wer ihnen Recht 
und Anlaß zu ihrer Auffaſſung gebe, ſie nur zu oft dieſelbe Antwort uns 
entgegenhalten: Wir folgen nur euren Theologen! Und das wird doch 
nicht geleugnet werden können, daß mit durch die Arbeit der modernen Theo⸗ 
logie zwei Wörtlein im Volke faſt außer Kurs geſetzt worden ſind, in denen 
ſich ein weſentlicher Teil des Chriſtentums bewegt: das göttliche „Du ſollſt' 
und das menſchliche Ich glaube‘. Beide mußten überall da ſchwinden, wo 
Gottes Wort als Gottes Wort ausgelöſcht wurde. — Damit haben wir die 
babyloniſche Gefangenſchaft der Kirche in kurzen Umriſſen gezeichnet, in 
die ſie im letzten Menſchenalter nach Gottes Rat hineingeführt worden iſt. 
Das große Wort hatten die Gegner der Kirche und ihres Glaubens. Sie 
ſelbſt wurde auf einen ſo kleinen Raum zurückgedrängt, daß man bereits 
zu der Frage fortgeſchritten iſt, wieweit ſie noch geduldet werden könne 
mit ihrem Evangelium, ihrem Anſpruch an die Jugend, ihrem Aufſichtsrecht 
über die Lehre, ihrem Bekenntnis. Es begreift ſich, wie weitblickende 
Freunde der Kirche ſich vor die Frage geſtellt ſahen und die Frage erwogen, 
wie und was noch zu retten ſei.“ (K. B.) 

Ein trauriges Sittenbild aus dem Proteſtantismus bietet die Art, wie 
von ſeiten gewiſſer Anhänger Jathos, beſonders innerhalb des Proteſtanten⸗ 
vereins, gegen die Kirchenbehörde gekämpft wird. Wir ſehen hier nicht 
mehr den Ernſt des geiſtigen Streites oder die Mannhaftigkeit der über⸗ 
zeugung, ſondern ein würdeloſes überſpringen der Regeln der Nobleſſe und 
des Anſtandes, von chriſtlich-ethiſchen Grundſätzen nicht zu reden. Ein 
neuer Beweis hierfür iſt der Fall Siems, Prediger in Charlottenburg, mit 
dem, was ſich daran hängt. Siems war auf ſeine beſondere Bitte zu den 
Verhandlungen des Spruchkollegiums mit Jatho zugelaſſen worden und be⸗ 
nutzte dies Entgegenkommen — noblesse n’oblige pas — zu Agitationsreden 
in Steglitz und Hamburg und einem demagogiſchen Artikel im „Proteſtan⸗ 
tenblatt“. Er nannte das Verfahren gegen Jatho ein „ſchweres Unrecht“, 
machte die Mitglieder des Spruchkollegiums verächtlich, bezeichnete das 
Marmorkreuz auf dem Tiſche als „eine das religiöſe Gefühl ſchwer ver⸗ 
letzende Tatſache“, kurz, tat alles, um dieſe Einrichtung der Landeskirche 
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und das Verfahren ſeiner Behörde vor aller Welt herabzuſetzen. Die Un⸗ 
gebührlichkeit war für einen Prediger der Landeskirche, deren Brot er aß, 
ſo ſtark, daß der Oberkirchenrat ſelbſt die Sache in die Hand nahm. Der 
Beſcheid iſt kürzlich erfolgt, in dem es heißt: „Der Evangeliſche Oberkirchen⸗ 
rat hat vor der Erwägung geſtanden, gegen Sie das förmliche Disziplinar⸗ 
verfahren mit dem Ziele der Dienſtentlaſſung einzuleiten. Es hat zwar 
im vorliegenden Falle von der Beſchreitung dieſes Weges noch abgeſehen 
und ſich darauf beſchränkt, Ihnen wegen Ihres ungebührlichen, mit den 
Pflichten eines landeskirchlichen Geiſtlichen unvereinbaren Verhaltens ſeine 
ernſte Mißbilligung auszuſprechen. Im Wiederholungsfalle aber würden 
Sie unnachſichtlich disziplinariſches Einſchreiten zu gewärtigen haben.“ 
Dieſer Beſcheid gab aber den Liebhabern der Ungebühr ſofort neuen Anlaß. 
Das „Proteſtantenblatt“ des bekannten D. Max Fiſcher in Berlin nahm 
die Unqualifizierbarkeiten Siems' als „Redefreiheit“ in Schutz und druckte, 
der Behörde zum Hohn, den inkriminierten Artikel noch einmal ab. Von 
dem ſchonenden Beſcheid an Siems heißt es: „Der Erlaß kommt ja aus 
Preußen; da iſt man an den Korporalſtock noch gewöhnt und glaubt mit 
ſolcher Stentorſtimme und phyſiſcher Kraftanſtrengung noch etwas zu er⸗ 
reichen. Feiner Empfindende möchten ſich verletzt fühlen ſchon dadurch, daß 
eine Behörde ſolche Worte und Wendungen braucht; man könnte von Be⸗ 
leidigungen reden. Aber ein Leutnant verklagt ja auch ſeinen Oberſten 
nicht. Alſo legen wir es ad acta und wünſchen wir den Behörden etwas 
mehr — Feinheit; von Chriſtentum wollen wir gar nicht reden!“ Schließlich 
wird gedroht: „Unſere Freunde in Preußen denken nicht daran, ſich ſchrecken 
zu laſſen!“ Und das ſcheint wahr zu ſein. Denn die „Voſſiſche Ztg.“ 
berichtet bereits über einen Jathovortrag in Berlin und ſagt dabei u. a.: 
„Pfarrer Frederking knüpfte in erquickender Unbeſorgtheit an den toleranten 
Alten Fritz an, um dem Kirchenregiment dann ſpottend Fehde anzuſagen. 
Die liberalen Pfarrer Rohde und Alfred Fiſcher beſchloſſen den Reigen; 
jeder übte die Anmut, Jatho als ſeinen Kollegen zu benennen. Was will 
das Spruchkollegium gegen dies feine Urteil ſetzen?“ Man wird ſich billig 
wundern, daß in den Streifen des Proteſtantenvereins und der ihm Nahe⸗ 
ſtehenden („Chriſtl. Welt“) noch immer kein ernſtes Wort gegen dieſe 
Herabziehung ſo ernſter Fragen zu dem Niveau der Gaſſe geſprochen worden 
iſt. Keine Organiſation des Landes duldet ſolche Aufführung von den ihr 
Zugehörigen, wie die preußiſche Landeskirche es von ihren Geiſtlichen er- 
fahren muß. Die Partei der „Freiheit“, die Sozialdemokratie, läßt jeden 
ohne Schonung „hinausfliegen“, der gegen die Parteileitung mobil macht. 
Jede Organiſation macht es ſo; dieſe „Redefreiheit“ duldet niemand, denn 
ſie wäre die Aushöhlung der Organiſation. Schon von dem Geſichtspunkte 
der Selbſterhaltung aus wäre zu wünſchen, daß die preußiſche Landeskirche 
ihren anarchiſtiſchen Geiſtlichen ſo energiſch begegne, daß den Spöttern 
endlich der Mund geſchloſſen wird. (A. E. L. K.) 

Im Januar hat Jatho in München an zwei Abenden geſprochen, welche 
vom freireligiöſen Kartell veranſtaltet worden waren. Beide Male waren 
die Säle überfüllt. Ein urteilsfähiger Proteſtant, welcher der erſten Ver⸗ 
ſammlung beiwohnte, erzählte, daß er von Jatho den Eindruck großer Un⸗ 
klarheit empfangen und aus ſeinem Munde eigentlich nichts ſpezifiſch Chriſt⸗ 
liches oder Bibliſches gehört habe. Weſentlich günſtiger lautete ein Bericht 
in „Chriſtentum und Gegenwart“, worin von Jatho geſagt wird, es wohne 
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in ihm „eine ſprühende, glühende Frömmigkeit, die einen unwiderſtehlich 
mit fortreiße“, und worin er mit den alten Myſtikern verglichen wird. 
Dieſem Berichte entnehmen wir auch, daß Jatho unter nicht endenwollendem 
Beifall zur „Selbſterlöſung auf dem Wege der Selbſterziehung“ aufforderte, 
ſowie daß er in einer andern Anſprache die Humanität als das höchſte Ziel 
aller menſchlichen Beſtrebungen bezeichnete. Es iſt des Raumes halber 
unmöglich, liegt auch nicht in der Abſicht unſerer Zeitung, die Reden Jathos 
und Horneffers ausführlich wiederzugeben; nur darauf möchten wir noch 
hinweiſen, daß es in der Hauptſtadt Bayerns große Maſſen ſolcher zu geben 
ſcheint, die namentlich unter dem Einfluſſe des bekannten Moniſten und 
freireligiöſen Führers Horneffer ſich von allem abwenden, was bibliſch und 
kirchlich heißt. (Laſſen ſich die „gefüllten Jathoſäle“ nicht mit atheniſchen 
Neigungen erklären? Apoſt. 17, 21.) OR) 

Der Studentenbund für Miſſion plant für 1913 eine Studentenmif- 
ſionskonferenz. Solche fanden ſeit 1897 alle vier Jahre ſtatt. Die letzte, 
1909, war von mehr als 400 Teilnehmern beſucht. Die nun folgende ſoll 
wieder in Halle am Anfange des Sommerſemeſters abgehalten werden und 
als Hauptthema „Die reichen Beziehungen zwiſchen Miſſion und Wiſſen⸗ 
ſchaft“ haben. Grundlegende Vorträge von bekannten Miſſionsmännern 
ſollen durch mehrere Einzelbilder möglichſt von Augenzeugen erläutert 
werden. Es ſind, wie bisher, vier Tage für die Konferenz in Ausſicht ge⸗ 
nommen. Ein noch anzuſtellender Bundesſekretär ſoll die Vorarbeiten und 
namentlich die wichtige Werbetätigkeit innerhalb der Studentenſchaft in die 
Hand nehmen. In der zur Beratung des Konferenzplanes für den 17. Ja⸗ 
nuar ins St. Michaelshoſpiz in Berlin einberufenen Sitzung des Vorſtandes 
des „St. f. M.“, zu der auch einige ältere Herren zugezogen waren, wurde 
außerdem die für die Weiterentwicklung des Bundes wichtige Einrichtung 
eines Beirates aus älteren, dauernd in der Heimat wohnenden Mitgliedern 
beſchloſſen. Bis jetzt litt die Arbeit des „St. f. M.“ ſehr unter der Un⸗ 
ſtetigkeit, die durch die Ausſendung gerade der tätigſten Mitglieder als 
Miſſionsarbeiter bedingt war; das wird nun hoffentlich beſeitigt ſein. Es 
gehören dem „St. f. M.“ in ſeinen verſchiedenen Gruppen etwa 200 Aka⸗ 
demiker aller Fakultäten an, von denen 54, darunter 20 Nichttheologen, 
bereits im direkten Miſſionsdienſte ſtehen oder geſtanden haben. 

(A. E. L. K.) 

Kirchgang und Abendmahlsgenuß der Soldaten Deutſchlands. Bisher 
iſt es vorgekommen, daß Soldaten bei einzelnen Regimentern noch zum 
Abendmahl kommandiert wurden. In Zukunft ſoll eine ſolche Abkomman⸗ 
dierung zum Abendmahl nicht mehr erfolgen, ſondern nur Freiwillige ſollen 
am Abendmahl teilnehmen. Eine Abkommandierung zum Kirchgang wird 
in der Regel nach Kompagnien ſtattfinden. Wenigſtens ein Unfug weniger! 
Lutheriſche Praxis iſt, daß keine zugelaſſen werden zum Sakrament, nisi 
antea explorati. E. P. 

An der theologiſchen Schule in Bethel bei Bielefeld wird ein Lehrſtuhl 
für Miſſionswiſſenſchaft errichtet, der nicht nur den in Bethel ihren Studien 
obliegenden theologiſchen Studenten dienen ſoll, ſondern auch als Mittel⸗ 
punkt für die Beſtrebungen gedacht iſt, Akademikern aller Fakultäten, die 
in den Miſſionsdienſt treten wollen, die erforderliche miſſionariſche Fach⸗ 
bildung zu vermitteln. Auch erwartet man, daß auf Urlaub in der Heimat 
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weilende Miſſionare gern die in Bethel gebotene Gelegenheit zu theologiſcher 
und miſſionariſcher Weiterbildung benutzen werden. Auf dieſen Lehrſtuhl 
ijt der bekannte Miſſionsſchriftſteller Pfarrer D. Julius Richter in Schwane⸗ 
beck berufen worden. (Hermannsb. Miſſbl.) 
„Vor einiger Zeit ging durch die Blätter in England eine Nachricht, 
wonach in Großbritannien in den letzten Jahren eine ganz ungeheure Zahl 
von Proteſtanten der erſten Stände zum Katholizismus übergetreten ſein 
ſollten. Der Biſchof von Briſtol hat nun die Sache ſorgfältig unterſucht 
und feſtgeſtellt, daß ſo ungefähr das Gegenteil der Fall iſt. Aus dem 
Klerus der anglikaniſchen Kirche ſind übergetreten 19 und nicht 572, wie 
behauptet worden war; aus der ſchottiſchen Epiſkopalkirche 2 ſtatt 22; aus 
der iriſchen 0 ſtatt 13; aus dem höchſten engliſchen Adel und den hohen 
Staatsämtern 6 ſtatt 577; aus der Landarmee und der Marine 2 Offiziere 
ſtatt 369 uſw. Zudem weiſt der Biſchof darauf hin, daß ſich eine ganz 
andere Zahl ergeben würde, wenn eine Gegenrechnung der in England von 
Rom zum Proteſtantismus übergetretenen Katholiken aufgeſtellt würde. Mit 
der Hoffnung der Romaniſierung Englands iſt es wieder einmal nichts.“ 
So berichten die „Theologiſchen Blätter“. Jedenfalls ſtammen die über⸗ 
triebenen Zahlen von Papiſten und werden erklärt durch zwei ſprichwörtliche 
Reden: „Der Wunſch iſt Vater des Gedankens“, und: „Klappern gehört 
zum Handwerk.“ E. P. 
Aus einer römiſchen Rezenſion der Lutherbiographie von Hartmann 
Griſar. Dr. M. Hiptmair ſchreibt in der „Theologiſch-praktiſchen Quartal⸗ 
ſchrift“ von Linz: „Nie hat ein Menſch aus eigener Autorität, aus eigenem 
Wollen und Wiſſen eine ſolche Zerſtörungsarbeit auf theologiſchem und 
kirchlichem Gebiete geleiſtet wie Luther. Freilich hat ihn faſt niemand in 
ſeinem weltumſtürzenden Treiben viel geſtört. Rom hat er abgeſchüttelt, 
die wenigen deutſchen Theologen, die ihm entgegentraten, ignoriert oder 
niedergedonnert. Die Hirten Deutſchlands haben feſt geſchlafen oder Allo⸗ 
tria getrieben. Die Reichsregierung war gelähmt, die Fürſten haben bald 
eingeſehen, welch großer Vorteil ihnen aus der Zertrümmerung der reichen 
Bistümer und Abteien erwachſen werde. Alles, alles hat zuſammengeholfen, 
den ſchrecklichen Abfall zu vollenden und zu beſiegeln.“ — Man vergißt 
immer, woher Luther ſeine Kraft genommen hat, nämlich aus dem Gottes⸗ 
worte, welches iſt die Heilige Schrift. Davon haben die Römiſchen keinen 
rechten Begriff, und ſo bleibt ihnen die Erſcheinung Luthers mehr oder 
weniger, trotz aller geſchichtlichen Unterſuchungen, ein Rätſel. Das Chriſten⸗ 
tum eines Luther ein „dogmenloſes“ zu nennen, iſt übrigens verfehlt. Der 
Gottesmann war kein moderner Dogmenjäger. (Th. Bl.) 
über die Entſcheidung des Spruchkollegiums in der Frage des Ein⸗ 
ſpruchs gegen die Wahl des Greifswalder Paſtors Heyn an die Kaiſer 
Wilhelm⸗Gedächtniskirche in Berlin iſt eine amtliche Erklärung noch nicht 
erſchienen. Das Spruchkollegium hat ſchon vor längerer Zeit ſein Urteil 
in dieſer Angelegenheit gefällt, aber das Reſultat ſollte erſt mit der amt⸗ 
lichen Veröffentlichung von Urteil und Begründung bekanntgegeben werden. 
Dieſe iſt noch nicht erfolgt, aber ſeit Wochen ſchon iſt allgemein bekannt, 
daß der Einſpruch gegen die Wahl P. Heyns zurückgewieſen worden iſt. 
Von irgendeiner Seite muß demnach eine Indiskretion begangen worden 
ſein, und der Verlauf der Sache zeigt, daß das beobachtete Verfahren nicht 
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praktiſch geweſen iſt. Das Urteil ſelbſt dürfte, ebenſo wie der Ausgang des 
Falles Fiſcher, ein Zeichen dafür ſein, daß auf eine entſchiedene Verwerfung 
durch unſere kirchlichen Inſtanzen heute nur noch dem allerradikalſten Libe⸗ 
ralismus gegenüber zu rechnen iſt. Ein abſchließendes Urteil wird ſich 
allerdings erſt nach Veröffentlichung der Begründung ermöglichen laſſen. 
' (E. K. Z.) 

„Quadratur des Kreiſes nennt Prof. Nowack in den Verhandlungen 
des Oberkonſiſtoriums in Straßburg, die jetzt veröffentlicht worden ſind, den 
Wunſch der poſitiven Pfarrer, daß an die theologiſche Fakultät auch ein auf 
dem Bekenntnis der Kirche ſtehender Profeſſor gewählt werde. So un⸗ 
möglich es iſt, aus dem Kreis ein gleich großes Viereck zu machen, ſo un⸗ 
möglich ſoll eine poſitiv-orthodoxe Profeſſur in Straßburg fein. Das ijt 
deutlich geredet. Wer alſo in ſeiner Harmloſigkeit noch der Meinung ge⸗ 
weſen iſt, daß die Fakultät fo wohlwollend und billig denkend, fo vorurteils⸗ 
frei und tolerant ſei, neben den vielen liberalen Dozenten einen einzigen 
poſitiven gelten zu laſſen, dem müſſen durch dies Wort von der Quadratur 
des Kreiſes die Augen geöffnet werden. Dies Wort iſt wohl das ſtärkſte, 
das ſeit langer Zeit den bekenntnistreuen Kreiſen entgegengeſchleudert wor⸗ 
den iſt.“ So meldet der „Alte Glaube“. Der Unglaube redet von Tole⸗ 
ranz, ſolange er toleriert werden will. Wenn er aber ſtark genug iſt, dann 
verhöhnt er die Chriſten in ihrem eigenen Hauſe und drängt ſie zum Hauſe 
hinaus. Die alte Geſchichte von dem Hund und ſeinen erſtarkenden Jungen! 

E. P. 

„Die Wiſſenſchaft iſt die Mutter der Theologie.“ Die „Evangeliſche 
Kirchenzeitung“ redet von der heutigen „Kriſis in der Theologie“ und erz 
wähnt dabei einen Vortrag von D. Hunzinger: „Theologie und Kirche; die 
Theologie muß kirchlich ſein.“ Dazu führt ſie aus: „Das iſt eine große 
Wahrheit. Kirche und Theologie ſind entſchieden Korrelatbegriffe. Die 
Theologie iſt entweder kirchlich oder ſie hört auf zu ſein. Die Theologie iſt 
durchaus ſolidariſch mit der Kirche; denn die Theologie entſtammt der Kirche. 
Gäbe es keine Kirche, dann gäbe es auch keine Theologie. Der Glaube 
der Kirche iſt der Vater der Theologie.“ Doch nun kommt die 
Warnung: „Aber die Kirchlichkeit der Theologie ſoll ihre Wiſſenſchaftlichkeit 
nicht etwa in Feſſeln ſchlagen. Dieſem Mißverſtändnis möchte ich ausdrück⸗ 
lich vorbeugen. Denn die Wiſſenſchaft iſt die Mutter der Theologie. Und 
nur dann hat die Theologie die normale Stellung, wenn ſie die rechte 
Syntheſe findet zwiſchen Kirchlichkeit und Wiſſenſchaftlichkeit. Wenn die 
Kirchlichkeit über die Wiſſenſchaftlichkeit ſo prävaliert, daß ſie die Wiſſen⸗ 
ſchaft in Sklavenketten legt, dann iſt die Kraft der Theologie unterbunden. 
Die Theologie muß Freiheit der Arbeit und der Forſchung, freilich nicht 
ſchrankenloſe Freiheit, für ſich in Anſpruch nehmen, wenn ſie gedeihen ſoll. 
Ein abſchreckendes Beiſpiel bietet die Theologie des Mittelalters, welche 
durch ihre Überkirchlichkeit in unfruchtbaren Traditionalismus und Scho⸗ 
laſtizismus ausartete. Und ebenſo hält uns die Theologie im Zeitalter der 
Orthodoxie ein warnendes Spiegelbild vor, damit die Bekenntnistreuen 
unſerer Tage ja nicht eine Theologie anſtreben, die eine unfruchtbare Repriſti⸗ 
nation der Theologie der Orthodoxie zu ihrer Loſung macht. Nein, die 
Wiſſenſchaft darf nie Sklavenketten tragen, auch die theologiſche nicht, ſonſt 
wird ihr Forſchungstrieb und ihre Schöpferkraft gefeſſelt! Aber bei aller 
Wiſſenſchaftlichkeit muß die Theologie doch kirchlich bleiben! Das muß die 
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Theologie für ihre höchſte Ehre halten. Wie berechtigt dieſe Forderung iſt, 
das iſt auch aus der Tatſache deutlich zu erkennen, daß auch die moderne 
liberale Theologie die Kirchlichkeit für ſich gern in Anſpruch nimmt, und 
daß auch auf ihrer extremſten Seite das Prädikat der Unkirchlichkeit noch 
immer als ein Makel empfunden wird“.“ Eine wunderliche Theologie das, 
deren Vater der Glaube der Kirche und deren Mutter die Wiſſenſchaft iſt! 
Solange man nicht zurückkehren will zur wahren, zur Schrifttheologie, ſo 
lange wird es nie zur Beſſerung und zur rechten überwindung der „Kriſis 
in der Theologie“ kommen. Und ſo lange hat es auch nicht viel Sinn, die 
Leute zu beſchwören: „Alle bekenntnistreuen Glieder der Kirche aber ſollen 
dieſe kirchliche Theologie mit ihrer ernſtlichen Fürbitte tragen und den 
HErrn der Kirche brünſtig anflehen, daß er immer mehr Theologen erwecke 
als auserwählte Rüſtzeuge, die mit der Beweiſung des Geiſtes und der 
Kraft an der überwindung der unkirchlichen Theologie arbeiten.“ E. P. 
Gegen das Zölibat hat ſich, wie die Nouvelle Revue in Paris jetzt erſt 
veröffentlicht, der 1908 verſtorbene Kardinal Matthieu in einem an den 
Papſt gerichteten Memorandum im Jahre 1904 ausgeſprochen. Er ſchreibt 
u. a.: „Iſt es nicht Zeit, den Völkern zu ſagen, daß die Ehe eine edle, 
heilige Sache iſt, daß ſie dem Prieſtertum gleichſteht und dieſem durchaus 
nicht widerſpricht? Die Frau wäre für den Prieſter eine doppelte Hilfe. 
Sie würde ihm eine Mitgift (1) bringen, die ihn vor der Armut bewahren 
wird, und ſie würde ihm eine Unterſtützung in ſeinem Apoſtelberufe ſein. 
Das Zölibatgeſetz, das in der katholiſchen Kirche angewendet wird, hat 
etwas Gehäſſiges an ſich.“ (Wbg.) 
Nun hat auch Sachſen ſeine Kulturkampfdebatte gehabt. Bisher hat 
man in Sachſen die mannigfachen Gegenſätze in der Kirche ſtill ertragen 
und es verſtanden, allen Parteizank zu vermeiden. Die letzte Landesſynode 
mit ihren einſtimmigen Beſchlüſſen iſt des Zeuge. Um ſo beachtenswerter 
iſt der Bruch mit der friedliebenden Vergangenheit, als von nationalliberaler 
Seite aus der Kultusminister wegen der Berufung von Prof. D. Althaus 
zur Rede geſtellt wurde. Unterlage der Beſchwerde war der Artikel im 
„Neuen Sächſ. Kirchenbl.“, deſſen Unrichtigkeiten wir bereits in voriger 
Nummer darlegten. Man wiederholte die Legende von der Leipziger „Tra⸗ 
dition“, neben orthodoxe Theologen immer ſolche vermittelnder, bzw. libe⸗ 
raler Richtung zu ſtellen; man überraſchte durch die Behauptung, daß der 
größte Teil der „kirchlich Geſinnten“ in Sachſen zur liberalen Richtung 
gehöre; nannte es eine Gefährdung des ganzen kirchlich-xeligiöſen Lebens, 
wenn in dieſe liberalen Mengen hinein orthodox unterrichtete Prediger 
träten; man überraſchte noch mehr mit dem Hinweis auf die „gefüllten“ 
Kirchen der Liberalen und die „leeren“ der Orthodoxen und erſuchte den 
Kultusminiſter, jede Einſeitigkeit bei Berufungen ferner zu meiden. Der 
Kultusminiſter hatte die Erwiderung leicht: In Leipzig ſeien bis heute 
liberale Dozenten auf dem Katheder, und jeder Student könne ſie hören; 
ferner ſei für die nächſte Berufung ein Mann Kirnſcher Richtung bereits 
in Ausſicht genommen; und wenn auch noch der geplante Lehrſtuhl für 
Religionsgeſchichte errichtet ſei, könne man in Leipzig wirklich alles hören, 
was man nur wolle. Alſo von Einſeitigkeit ſei nicht die Rede. Wohl aber 
müſſe hervorgehoben werden, daß gerade die neuen Berufungen die Fakultät 
ſo hoch gebracht hätten, daß ſie eine ſtärkere Frequenz aufweiſe als ſelbſt 
im Jubiläumsjahre. Er ſchloß, als er zum zweiten Male zum Worte greifen 
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mußte, mit der Mahnung, daß „wir in einer Zeit, in der ſo ſcharf und oft 
geradezu mit fanatiſchem Haß gegen die Religion und gegen die Kirche 
gekämpft wird, uns alle auf dem einen Boden, dem feſten Grunde des 
Evangeliums, zuſammenfinden ſollen und müſſen. Nur wenn das geſchieht, 
wird man durch ſolchen Zuſammenſchluß unſerm Volke auf allen Gebieten 
und insbeſondere auf dem kirchlichen den reichſten Segen gewährleiſten“. 
(A. E. L. K.) 
Komitee „Konfeſſionslos“. Der „Diſſident“, Beiblatt der liberal⸗ 
demokratiſchen (alſo nicht ſozialdemokratiſchen) Halbmonatsſchrift „Das freie 
Wort“, veröffentlicht in ſeiner Januarnummer einen Plan, um auch von 
dieſer Seite den Maſſenaustritt aus der Landeskirche planmäßig zu fördern. 
Demnach haben ſich die „Freidenker“- und ähnliche Vereine in dem „Wei- 
marer Kartell“ einen Mittelpunkt geſchaffen, von dem ein Komitee „Kon⸗ 
feſſionslos“ eingeſetzt worden iſt, um den organiſierten Kirchenaustritt 
gründlich zu fördern. Dieſes Komitee beſteht aus zehn Perſonen und ſteht 
unter der Leitung des Profeſſors Ludwig Gurlitt. Das Statut des Komitees 
befagt, daß es ſich ſofort aufzulöſen habe, ſowie die ſtaatsbürgerliche Gleich⸗ 
berechtigung der Diſſidenten erkämpft ſei. Es ſoll bei der Agitation gegen 
die Kirche nach folgendem Plan verfahren werden: „Es meldet ſich in jeder 
Stadt ein Vertrauensmann. Dieſer Vertrauensmann erhält Liſten, worauf 
ſich Perſonen einzeichnen, die ſich zum Kirchenaustritt unter der Bedingung 
verpflichten, daß auch eine andere Reihe von Perſonen zu gleicher Zeit aus⸗ 
tritt. Dieſe Zahl gegenſeitig garantierter Austrittserklärungen wird je nach 
der Größe der Stadt oder nach der Bedeutung der Perſonen bemeſſen, die 
ſich verpflichtet haben. Die Bearbeitung der Sache im einzelnen muß der 
Lokalkenntnis der Vertrauensmänner überlaſſen werden. Nachdem durch 
dieſe Arbeit mindeſtens eines halben Jahres ſo über ganz Deutſchland ein 
Netz geſpannt iſt, wird dann durch eine Konferenz vereinbart, an welchem 
Tage die geſammelten Erklärungen auf den Tiſch der Amtsgerichte fliegen.“ 
Zugleich wird bemerkt, daß „die Umſtände ergeben, daß vor den Reichstags⸗ 
wahlen die Vollendung dieſes Plans weder möglich noch zweckmäßig“ fet. 
Der Schluß des Aufrufs lautet: „Wird dieſer Plan gut durchgeführt, ſo 
erhält die chriſtliche Kirche eine tödliche Wunde.“ — Durch ſolche Aus⸗ 
tritte bekommt die chriſtliche Kirche weder eine tödliche noch über⸗ 
haupt eine Wunde, ſondern die Abtrennung ſolcher faulen, toten Glieder 
iſt ihr ſogar ſehr geſund. Ja, eine ſonſt geſunde Kirche würde dieſe 
Ausſcheidung ſogar ſelbſt beſorgen. Freilich den Zuſammenbruch des äuße⸗ 
ren Inſtituts der Staatskirche können ſolche Maſſenaustritte beſchleu⸗ 
nigen, wenn der Plan geſchickt ausgeführt wird. ad 
über den Peterspfennig macht Dr. Erneſto Rutili (Rom) im „Neuen 
Jahrhundert“ intereſſante Mitteilungen. Er beträgt durchſchnittlich viel⸗ 
leicht 3 bis 5 Millionen jährlich. Doch erzielt man durch gehörige Reklame 
auch mehr. So floſſen im Jahre 1900 den päpſtlichen Kaſſen gut 18 Mil⸗ 
lionen zu. Von all dem Geld erhält nun der arme Papſt, deſſen Not zu 
lindern der Peterspfennig beſtimmt iſt, für ſeine Perſon keinen Heller. 
Dagegen erhalten „die Kurienkardinäle, durchſchnittlich 25 an der Zahl, die 
nichts anderes zu tun haben, als in Rom zu vegetieren“, jährlich mehr als 
eine halbe Million (jeder 26,000 Lire), wozu noch 150,000 Lire Wohnungs⸗ 
entſchädigung kommen; ferner zufällige Ausgaben für außerordentliche Ge⸗ 
ſandtſchaften uſw. Kurz, die Kurienkardinäle kommen den Vatikan auf 
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ungefähr eine Million jährlich zu ſtehen. Ungefähr eine weitere Million 
opfert der Vatikan für ſeine politiſchen Vertreter, Nunzien, Delegaten uſw. 
mit Bezügen von 16,000 bis 60,000 Lire jährlich, für das Nunziaturperſo⸗ 
nal, die Preſſe u. dgl. Dazu kommt dann die Unmaſſe von niederen Be- 
amten und Bedienſteten, die alle nichts zu tun haben, wie der „Päpſtliche 
General-Poſtmeiſter, Oberſtallmeiſter, Geheimer Haushofmeiſter, Überbrin⸗ 
ger der goldenen Roſe, Bannerträger der heiligen römiſchen Kirche“ uſw.; 
ferner die Nobelgarde, die Palaſtgarde, die Schweizergarde, die Gendar— 
merie, die Pompiers und die alten Penſionäre des Kirchenſtaates, das heißt, 
die alten päpſtlichen Beamten, die der italieniſche Staat 1870 übernehmen 
wollte, die aber vom Papſt mit ihrem vollen Gehalt penſioniert wurden, 
damit ſie der neuen Regierung nicht dienten. Seit 1870 haben dieſe Nichts⸗ 
tuer mehr als 50 Millionen erhalten. Schließlich fällt eine Unſumme Be⸗ 
trügern und Dieben anheim, da von einer geordneten Verwaltung keine 
Rede ijt. Und dafür opfert das arbeitende katholiſche Volk feine ſauer ver⸗ 
dienten Groſchen. — Ja, das Papſttum mit ſeiner äußeren Pracht iſt ein 
teurer Luxus. E. P. 
Eine Statiſtik über Lourdes im Jahre 1911 bringt der Metzer fran⸗ 
zöſiſch⸗klerikale „Lorrain“. Nach ihm gab es im letzten Jahre 424 Pilger⸗ 
reiſen⸗Bahnzüge gegen 240 im Jahre 1906. Von dieſen Sonderzügen 
kamen 38 aus Belgien, 23 aus Spanien, 14 aus Altdeutſchland, 7 aus 
Oſterreich, 3 aus Holland, 3 aus dem Elſaß, 2 aus Lothringen, 2 aus Eng⸗ 
land, 1 aus Luxemburg. Und hätte die Cholera nicht geherrſcht, ſo wären 
es wohl 30 Züge mehr geweſen. 2 Kardinäle, 1 Patriarch, 17 Erzbiſchöfe, 
70 Biſchöfe, 2 Abte, 54 andere Prälaten waren in Lourdes. 79,183 Ein⸗ 
tauchungen in das Waſſer der Lourdesgrotte für kranke Frauen, 43,981 für 
kranke Männer geſchahen, 137,900 Flaſchen mit Lourdeswaſſer wurden 
verſandt, 507 Exvoto (Gedenktafeln für die Grotte) in Marmor wurden be— 
ftellt. 100 Protokolle über „Heilungen“ wurden aufgenommen. Daran 
beteiligten ſich 534 Arzte, unter denen 158 Ausländer waren! Statuen 
der Apoſtel Paulus und Petrus, des heiligen Martin, des heiligen Gabriel 
und des heiligen Raphael wurden aufgeſtellt; ihnen werden die Statuen 
der heiligen Anna, des heiligen Joachim, des heiligen Remigius, der Jung⸗ 
frau von Orleans, ſowie der Bernadette Soubirons, der Erfinderin des 
Lourdesglaubens, folgen. Welch eine unheimliche Statiſtik des finſterſten 
Aberglaubens und des Volksbetrugs liefern doch dieſe Zahlen! (Wbg.) 
Das neueſte päpſtliche Motuproprio hat, wie für Deutſchland, fo auch 
für Belgien keine Geltung. So hat der Kardinalſtaatsſekretär in Rom der 
Regierung in Brüſſel verſichert. Anlaß zu dieſem Rückzug hat ein Fall 
praktiſcher Anwendung des Motuproprio gegeben. Die katholiſche Preſſe 
ſtellt den Vorfall folgendermaßen dar: „Der Pfarrer der Ortſchaft Noville 
bei Nivelles in der Provinz Brabant, Alfred Meunier, hatte in einer öffent» 
lichen Sonntagspredigt von der Kanzel herab einen Einwohner angegriffen 
und wurde deshalb von jenem verklagt. Das war vor dem päpſtlichen Motu⸗ 
proprio. Auf Grund der Zeugenausſagen verurteilte nun der Gerichtshof 
von Nivelles den Pfarrer zu einer Geldſtrafe von 350 Francs, gegen welche 
er Berufung beim Brüſſeler Appellgerichte einlegte. Inzwiſchen war das 
Motuproprio Pius' X. erſchienen, und der Pfarrer beeilte ſich, das päpſt⸗ 
liche Dekret am Sonntag vor der Appellverhandlung von der Kanzel herab 
verleſen zu laſſen und den Kommentar hinzuzufügen, daß nicht bloß der 
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Kläger eines Geiſtlichen, ſondern auch alle Zeugen, welche ſeine Verurtei⸗ 
lung herbeiführen, der Exkommunikation verfallen. Infolgedeſſen verwei⸗ 
gerten die meiſten Zeugen, die vor dem Niveller Gerichtshof ausgeſagt 
hatten, die Wiederholung ihrer Ausſagen vor dem Brüſſeler Appellgerichte, 
und damit war alſo tatſächlich das ordentliche Gerichtsverfahren gegen den 
Pfarrer Meunier geſtört. Der Brüſſeler Appellgerichtshof, der ſeiner er⸗ 
drückenden Mehrzahl nach aus guten Katholiken beſteht, erblickte darin eine 
gegen den Lauf der Gerechtigkeit gerichtete Intrige und beſtätigte das erſt⸗ 
richterliche Urteil, ohne ſich um die Verweigerung der Zeugenausſagen zu 
bekümmern.“ Hieraus wird die belgiſche Regierung die Gefahr des Erlaſſes 
für die geordnete Rechtspflege im Staate erkannt haben und auf Ungültig⸗ 
keitserklärung desſelben beim Vatikan gedrungen ſein, wie wir ſehen, mit 
Erfolg. Um übrigens die Entſtehung des Erlaſſes recht würdigen zu 
können, muß man wiſſen, zu welcher Höhe die Würde des katholiſchen 
Prieſters in der neueren ultramontanen Volksliteratur geſteigert wird. Da 
gibt es z. B. unter den in Donauwörth mit biſchöflicher Approbation er⸗ 
ſcheinenden Schutzengelbriefen einen Nr. 68 von ziemlich neuem Datum, 
in dem vor dem gläubigen Volk der Prieſter folgendermaßen geprieſen 
wird: „Keine menſchliche Zunge iſt imſtande, die erhabene Würde eines 
katholiſchen Prieſters zu ſchildern. Sie überragt die Hoheit der Kaiſer 
und Könige, ja ſelbſt die Majeſtät der erhabenen Himmelsfürſten; ſie iſt 
eine göttliche zu nennen. Die allerſeligſte Jungfrau hat nicht ſolche Macht. 
Was gebührt daher dem geiſtlichen Vater der Gemeinde, deſſen Würde 
unbeſchreiblich höher, deſſen Wohltaten unermeßlich größer ſind als die 
der leiblichen Eltern? Ehrfurcht, Gehorſam und Liebe. Verletze ſeinen 
Ruf nicht durch Reden über ſeine etwaigen Schwächen! Fluch jenen 
Lippen, die eine heimliche Sünde des Prieſters ans Licht ziehen oder ſogar 
ein etwaiges großes Argernis des Seelſorgers andern mitteilen! Murret 
alſo nicht, widerſetzt euch nicht, wenn er euch zurechtweiſet! Sorgt gut für 
ſein leibliches Wohl, ſeid pünktlich im Bezahlen der Gebühren und Laſten! 
Was ihr ihm vorenthaltet, das vorenthaltet ihr der Kirche, ja Gott ſelbſt.“ — 
So die „Allgemeine Ev.⸗Luth. Kirchenzeitung“. So wird dem armen 
verführten Volke eingebleut: Laßt den Prieſter wohlleben und gebt ihm 
reichlich dazu! Und wenn er in Sünden und Schanden lebt, dann wage 
keiner es, ihn zu ſtrafen, zur Rechenſchaft zu ziehen oder auch nur ſich 
daran zu ſtoßen! Und das ſoll der Apoſtel meinen, wenn er ſagt: „Der 
Geiſtliche richtet alles und wird von niemand gerichtet“, 1 Kor. 2, 151 — 
Zum Motuproprio verſucht ſich eine jede Regierung eine Ausnahmeſtellung 
zu verſchaffen. So wird es wohl ſchließlich nur in den Vereinigten Staaten 
unbehelligt bleiben. Die ſchlucken das alles hinunter und freuen ſich, daß 
ſie von Papſtes Gnaden Kardinäle bekommen haben. E. P. 

Die Hannoverſche Landesſynode hat mit „tiefem Befremden“ Kenntnis 
davon genommen, daß ähnliche Verunglimpfungen wie kürzlich in der päpſt⸗ 
lichen Borromäus⸗Enzyklika bereits ſeit längerer Zeit in dem „Katholiſchen 
Katechismus“, der in den Diözeſen Hildesheim und Osnabrück trotz der 
überwiegend evangeliſch-lutheriſchen Bevölkerung Hannovers als offizielles 
Religionsbuch eingeführt iſt, mit gleicher Beſtimmtheit als Lehre der 
römiſchen Kirche vorgetragen werden und vorgetragen werden dürfen. 
Gegen dieſes den konfeſſionellen Frieden gefährdende Verfahren der römi- 
ſchen Kirche hat ſie einmütig und entſchieden proteſtiert. G 


